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Meinen 
lieben Landsleuten 
jeglichen chriſtlichen Glaubens 
mit 
herzlicher Treue und Hingebung 


gewidmet. 


Licht und Liebe, Friede und Freude 
ſey 
mit uns Allen 


immer dar. 


Vorwort. 


— 


Die unvergaͤnglichen Ergebniſſe und. Ora 
kelſpruͤche der Geſchichte der Menſchheit, 
die Entſcheidungen über die große Frage nach 
dem Vorwärts, oder Rückwärts Schreiten 
des menſchlichen Geſchlechtes und der hie: 
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durch bedingte Glaube am eine zu Bogen 
Zielen leitende Vorſehung , ſetzen eine weite 
umfaſſende Summe von Erfahrungen und 
Beobachtungen voraus, welche auch der ges 
ringſten Beitraͤge keinen verſchmaͤhet zur 
feſten Begruͤndung der Wahrheit. 

Dieſer Gedanke förderte diefe Denk⸗ 
ſchrift zu Tage. Ich übergebe fie hiemit 
Freunden der Religion und ihrer Geſchich⸗ 
te, fo wie den Anhängern aller chriſtlichen 
Glaubensbekenntniſſe als ein vaterlaͤndiſches 
Denkmahl, als eine fromme Inſchrift am 
wunderbaren Ufer des Stromes der Zeit. 

Die mitgetheilte Kunde iſt großentheils 
ans bewährten, beieſtchen Nachtichten, aue 
derntheils aus mündlichen Unterrebungen, 
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öfters an Ort und Stelle, theils auch aus 
amtlichen Berichten gefloſſen und nicht ohne 
forgfältige Pruͤfung niedergeſchrieben. 

Möge die Darſtellung ihres Zweckes 
nicht verfehlen, moͤge ſie bei der Mitwelt 
innige Theilnahme am Großen, Guten pe 
Hochheiligen, als der Grundquelle alles 
Voͤlkerglüͤcks, möge fie bei der Nachwelt 
edlen und frommen Werteifer mit einer 
Vorwelt beleben, die dem vorgeſteckten 
Ziele ihres goͤttlichen Berufs nachjagend, 
Luthers Manen mit Begeiſterung gefeiert. 
Hat dann einſt die erſte Jubelſtunde des 
neuen Jahrhunderts geſchlagen, iſt dann 
dieſe Stimme der Gegenwart vernommen 
zum Segen: dann mögen diefe Blatter im 
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Sturme der Vergaͤnglichkeit zerſtieben; das 

ihnen gewidmete geringe Bemühen wäre 

dann mit uͤberreichlichem Lohne vergolten. 
Marienwerder, am Zıflen des Wein 

monats 1878. 


Der Verfaſſer. 


Wie mehrere Erſcheinungen im Reiche ber Na⸗ 
tur vermittelſt gewiſſer Meßzeuge nach ihren 
Wechſel⸗Geſtaltungen und Graden der Kraft 
beobachtet werden: ſo giebt es auch fuͤr die 
ſittliche Welt gewiſſe Pruͤfungsmittel und uns 
trügliche Anzeichen, an welchen wir die Stufe 
der Bildung erkennen, die eine Volkerſchaft 
erſtiegen hat. Offenbar find öffentliche Feſte 
ſolche Höhenmeſſer der Gegenwart, Leuchtthür⸗ 
me, die aus der Daͤmmerung der Vergangen⸗ 
heit der Volker hervorragen; fernhin fönende 
Stimmen durch welche ſich die herrſchende 
Weltanſicht, der mehr oder minder rege Sinn 
für das Wahre, Schöne, Edle, Große und 
Heilige ausſpricht. Hier eroͤffnet fid) dem 
Menſchenbeobachter ein fruchtbares Feld; hier 
erſcheint der lebendige Zeitgeiſt ohne Hulle; 
hier ſammelt die Culturgeſchichte Beiträge zu 
einer entſcheidenden Kunde fuͤr die Nachwelt. 
Wer Hellas ganz verſtehen wollte, mußte das 
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rege Leben ſeiner Bewohner bei der Feier von 
Olympia gewahren. Die neuere Welt hat we- 
nig oder nichts von ſolchen volkthuͤmlichen Ber- 
anſtaltungen aufzuweiſen: denn was find doch 
unſre Nofene oder Sieges⸗ und, Friedend:, 
Geburts⸗ und Hof⸗Feſte gegen die großartigen, 
feierlichen Vereine der alten Welt! Ein Feſt 
aller Deutſchen wird ſchwerlich je zu Tage ges 
foͤrdert werden. 

um fo mehr gingen wir mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit, mit Andacht den Tagen entgegen, die 
nicht blos ein Bolts- oder Staatsfeſt / vit» 
mehr ein ſolches feiern ſollten, an welchem 
empfaͤngliche Herzen / ohne jegliche irdiſche Nid 
ſicht, mit reiner Liebe und Erhebung zum Hid 
ften Theil nehmen wollten, und die ſchon un⸗ 
fre evangeliſchen Vater auf eine nachahmungs⸗ 
würdige Weiſe auszeichneten. Preiswuͤrdig war 
einſt der Gedanke des trefflichen Cyprianus, 
die Nachwelt nicht ohne Kunde zu laſſen von 
den frommen Feiern in Deutſchen Kirchen und 
Schulen, die man an den Jubeltagen des 
ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts be 
gangen, und deren Erinnerungen jüngft, bei 
ihrer dritten Wieberkehr, nicht minder löͤblich 


3 


ber würdige Del bruͤck in uns erneuert 
hat. 

So wetteiferten denn auch diesmal die 
evangeliſchen Glaubensgenoſſen aller Lande der 
alten und neuen Welt in Erneuerung und 
andaͤchtiger Vergegenwaͤrtigung einer Begebenheit, 
die ein unſterbliches Werk Deutſchen Nuhmes ift. 
Der Britte, der Franzmann, der Schwede, 
der Sáne; der Niederländer, der Preuße, ber 
Ungar, der Ruſſe und der Nordamerikaner freu⸗ 
ten ſich bruͤderlich der Segnungen, die Gott 
ihnen durch deutſchen Mund und deutſche Her 
zen geſpendet. Ja es ift eim bedeutungsvolles 
Zeichen der Zeit / daß in der weltberühmten 
Hauptſtadt des Landes, wo vor nicht viel laͤn⸗ 
ger als Einem Jahrhundert der einem Blut⸗ 
bann ahnliche Wiederruf des Duldungsgeſetzes 
von Nantes vernommen ward, die eingebor⸗ 
nen evangeliſchen Glaubensgenoſſen dieſe gro⸗ 
fen Tage auf eine ausgezeichnete Weiſe gefeiert. 
In dem evangeliſchen Tempel zu Paris wurde 
der Goktesdienſt am erſten Tage der Jubelfeier 
in deutſcher, am zweiten in franzoͤſiſcher Spra⸗ 
che gehalten, und Bildniſſe und Reliquien der 
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deutſchen Reformatoren nebſt mehrerem als 
fromme Gaben angekündigt. (Morgenblatt für 
gebildete Stände, Nr. 306, 1817.) — So ge: 
winnt denn die Religion des Lichts unter allen 
Himmelsſtrichen immer mehr Freiheit, immer 
mehr Bekenner und Verehrer, und es that if» 
ren Freunden wohl, hievon bei dieſer Veran⸗ 
laſſung fo manche erfreuliche Spur wahrzuneh⸗ 
men; während eine prophetiſche Geſandtſchaft 
(wofuͤr fie ſich ſelbſt hielt) von Baſel bis 
Riga hinauf, neben manchen allbekannten er⸗ 
ſprießlichen Lehren, auch die vergänglichen Wus- 
geburten finſterer Jahrhunderte aufs neue als 
Erleuchtung des Himmels, als köstliche und 
ewige Seelenerquickung anzupreiſen ſtrebte. Auch 
unſere Gegend vernahm die wohlgemeinte Bugz 
predigt und Verkuͤndigung von Zeichen und Wun⸗ 
dern, als Vorboten einer neuen Ordnung der 
Dinge: aber Bete und arbeite! bleibt 
uns auch fürder der bewaͤhrte Wahlſpruch des 
werkthaͤtigen Chriften, der evangeliſche Weg von 
der Erde zum Himmel; und muͤßiggaͤngeriſche 
Schwaͤrmerei und Phantaſterei finden in dem 
kälteren, beſonnenen Norden eben nicht eines 
fruchtbaren Bodens Gift. 
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Ehe wir uns vergegentvaͤrtigen, wie fih 
unſerer evangeliſchen Zeitgenoſſen Sinn und 
Weiſe in unſerer Heimath verkuͤndigt, werfen 
wir einen fluͤchtigen Blick auf die Vergangen⸗ 
heit, auf jene jugendliche Zeit des innigen 
Wahrheitsgefuͤhls, des vernünftigen und frens 
digen Glaubens, wo Luthers Lehre in Preußen 
freundlich willkommen geheiſſen ward, ſo wie 
auf die Jubeltage, die hier ſeitdem begruͤßt 
wurden in frommer, dankbarer Liebe. 

Betrachten wir die Gemaͤlde der frühſten 
Urkunden von dem Zuſtande und der Verfaß 
ſung der alten Preußen zur Zeit der Eroberung 
durch die deutſchen Ritter und der erſten Ein⸗ 
pflanzung der Chriftusreligion, fo ſtanden fie 
ſchwerlich auf der Bildungsſtufe, auf welcher 
wir die Bewohner von Mexiko und Peru zur 
Zeit der erſten Kaͤmpfe mit ihren Unterjochern 
erblicken. Um ſo mehr koͤnnte auf den erſten 
Blick die Erſcheinung befremden, daß nach 
drei Jahrhunderten ſchon die Kirchenverbeſſe⸗ 
rung bei dieſem Volke ſo ſchnelle Fortſchritte 
gewonnen. Aber dieſes Befremden verſchwin⸗ 
bet, wenn wir die mancherlei Beguͤnſtigungen 
erwaͤgen, welche der evangeliſchen Lehre hier 
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Eingang bereitet, und welche der gruͤndlichſte 
neuere Geſchichtſchreiber Preußens ſo glücklich 
entwickelt hat. (Herr v. Baczko, in ſeiner 
Geſchichte Preußens, 4. Bd., 4. Kapitel.) 
Die Urpreußen und Litthauer konnten in chriſtli⸗ 
chen Religionsſachen nicht anders als gleich⸗ 
gültig ſeyn. Nicht freie Einſicht / nur knechti⸗ 
ſche Furcht hatte ſie mit ungeſtuͤmer Schnelle 
dem Schooß der Kirche zugeführt; wie ſollten 
ſie belehrt werden von fremden, ihrer Landes⸗ 
ſprache unkundigen Lehrern? Allgemach ſich in 
Knechtſchaft jeglicher Art fuͤgend, beobachteten fie 
Jahrhunderte hindurch mit heidniſchem Herzen 
die chriftlichen katholiſchen Gebräuche: was 
keine Wurzel gewonnen, durfte nicht ausge 
rottet werden. Frei war ferner und mußte die 
Denkungsart der deutſchen Einzoͤglinge Fyny 
wie viel mehr noch des Ordens, der ſeinen 
Vortheil gar wohl verſtand, fid) laͤngſt beſtreb⸗ 
fe, die Bande, bie ihn mit dem Oberhaupt der 
Kirche verknüpften, Lofer zu machen , und eines 
Geluͤbdes fid) zu entledigen wuͤnſchte, das ihn 
immer mehr zu beengen begann! 
Aber auch im Polniſchen Preußen 
wurden aus ahnlichen Gründen die wohlthaͤti⸗ 
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gen Strahlen des aufgehenden Lichtes ſchnell 
und lebendig empfunden. Thorn und Danzig, 
Elbing und Marienburg, und andere Königliche 
Städte, werden bald als von lutheriſchen Pres 
digern erregt und zum Abfalle von Polens Köz 
nigen geneigt erwaͤhnt. (Hartknochs Kirchen⸗ 
geſchichte, S. 865 und 866.) Danzig beſonders, 
der ſich ohne Zweifel ſchon damals der eblere 
Geiſt der freien Hanſa und der groͤßern Städte 
des Deutſchen Reichs mitgetheilt hatte, that ſich 
in dieſer denkwuͤrdigen Epoche ruͤhmlich hervor 
und fahe bald ein, Häuflein wackerer Lehrer aus 
der Wittenbergiſchen Schule in ſeinen Mauern. 
(Hartknochs Kirchengeſchichte, S. 653.) Leider 
mußten fid) im übrigen weſtlichen Preußen mane 
cherlei Hinderniſſe vereinigen, derentwegen, mit 
Ausnahme der wenigen groͤßern Staͤdte, die 
Reformation hier nicht fo bald und allgemein 
die Segnungen verbreiten konnte, die im bes 
nachbarten oͤſtlichen Schweſterlande fid) bald in 
vollerem Glanze zeigten. 

Als das groͤßte dieſer Hinderniſſe wird im⸗ 
mer die Unterwerfung Weſtpreußſens unter Pos 
lens bleiernen Scepter genannt werden. Der 
Friede zu Thorn (1466) brachte nichts als 
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Fluch über das verblendete Land. Sehr wahr 
und prophetiſch ſprachen die unterhandelnden 
Machtboten des Ordens, als Polen den uͤber⸗ 
muͤthigen Vorſchlag that, daß Alle Einem Herrn, 
dem Koͤnige von Polen huldigen ſollten: „Wir 
wollen uns nicht miſchen mit Windi⸗ 
ſchen Nationen, denn es in dem Lande 
nimmer wohl ftebef, wo der Undeut⸗ 
fhe das Regiment führer.“ Dieſe frat 
rige Wahrheit hat der Fortgang der Geſchichte 
von drei Jahrhunderten nur zu augenſcheinlich 
beſtaͤtigt; Kunſt, Wiſſenſchaft und höhere Bil: 
dung, kaum ins Leben getreten, entflohen und 
erſtarben unter dem toͤdtenden Hauche Sarma⸗ 
tiſcher Wildheit uͤberall, wo deutſche Art und 
Sitte noch nicht feſt genug gewurzelt war. 
Neben der deutſchen draͤngte ſich immer mehr 
und mehr die polniſche Zunge, und mit ihr das 
Polenthum ein, und dieſes Zweierlei der Spra⸗ 
chen half überall das freie Gedeihen des geiſti⸗ 
gen Lebens hemmen. Eine noch heute bemerk⸗ 
liche Vöͤlkerſcheide an den preußiſchen Ufern der 
Weichſel erinnert unbehaglich den Reiſenden an 
dieſe geſchichtliche Thatſache. Der unterricht 
der Jugend und des Volks blieb in feiner Kinde 
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heit, bis endlich i772 des großen Friedrichs 
Sonne mit ihrem Morgenroth dem Lande an⸗ 
brach. Seit Preußens Adler feine ſchuͤtzenden 
Fluͤgel uͤber das lange verwaiſete und verwahr⸗ 
loſete Land ausbreitet, gelangte ſo mancher 
ausgeſtreute Saame zum fröhlichen) Gedeihen. 
Spaͤrlicher doch mußten hier diejenigen Fruͤchte 
der Bildung erſcheinen, die fo ſichtbar das Eis 
genthum proteſtantiſcher Voͤlkerſchaften ſind. 
Noch im Jahre 1776 nennt der Erdbeſchreiber 
Buͤſching nur 68 lutheriſche Kirchen und Ges 

meinden im Lande, und manche Keime beſſerer 
Hoffnungen wurden von der zerſtörenden Ge- 
walt der vergangenen Kriegsjahre zertreten. 
Wenn demnach bie Kirchen⸗Geſchichte fede 
her und ausdruͤcklicher einer Reformations⸗Ju⸗ 
belfeier in Oſtpreußen erwaͤhnt, ſo dient dies 
nur zum augenſcheinlichen Beweiſe, daß dort 
das Evangelium freier gewaltet. Dennoch fin⸗ 
det ſich auch da vom Jahre 1617 keine Spur, 
Partheigeiſt zerruͤttete das Land: von Luthera⸗ 
nern und von Katholiken wurden damals die 
Reformirten gehaßt und verfolgt, ja fogar durch 
eine vom Lehnsherrn, dem Könige von Polen 
beſtaͤtgte Staats ⸗ Urkunde, für Störer der bf. 
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fentlichen Ruhe erklaͤrt. (v. Baczks IV, S. 373.) 
Wie hätten alfo die evangeliſchen Gemeinden 
eine verbruͤderte Feier begehen, wie haͤtten es 
aber auch die von den katholiſchen Gegnern, 
den übermächtigen Polen beſonders / ſtreng bez 
wachten lutheriſchen Glaubensgenoſſen wagen 
mögen, ihre fromme Freude laut und öffent 
lich an den Tag zu legen? Daher finden wir 
in Hartknochs Kirchengeſchichte, die chronolo⸗ 
giſch genau in dem Gange ihrer Erzählung fort⸗ 
ſchreitet / und die gewiß eine fo erfreuliche Ber 
gebenheit nicht uͤbergangen ‚hätte, hievon am 
ſchicklichen Orte (B. II, Kap. 7) keine Erwaͤh⸗ 
nung. Daher gedenkt auch Herr Delbruͤck, in 
ſeiner Jubelſchrift, Preußens nicht, ungeachtet 
er, außer Deutſchland, bei dieſem Jahre die 
Veranſtaltungen in Daͤnemark und Ungarn 
nicht mit Stillschweigen übergeht. Viel ber 
draͤngter noch war damals die Lage der evan⸗ 
geliſchen Bewohner Weſtpreußens, die noch 
Jahrhunderte hindurch in unmittelbarer Abhaͤn⸗ 
gigkeit vom Polniſchen Throne bleiben ſollten. 
Solche Erinnerungen, die eine erheiternde Ver⸗ 
gleichung der Vergangenheit mit der Gegenwart 
gewaͤhren, ſind wohl geeignet, uns aufzufordern, 
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Raum zu geben den Gefühlen des Dankes ge, 
gen die unſichtbar waltende Macht und Liebe, 
die ſich uberall im Bildungsgange und in den 
Schickſalen aller Voͤlkerſchaften verherrlicht. 
Die erſte Öffentliche Jubelfeier im Herz 
zogthum Preußen, von welcher uns Kun⸗ 
de geworden, ward demnach erſt im Jahre 
1630, auf Antrag des Königsbergifchen Mini 
ſteriums unter der Regierung des Churfuͤrſten 
Georg Wilhelm begangen. (Acta Borussica, I, 
S. 279; Arnold K. G., S. 550.) Ernſtlich 
lautete die Churfuͤrſtliche Verordnung, daß man 
in den Städten von aller Arbeit feiern, in 
Ruhe ſtehen und des Gottes dienſtes abwarten 
möchte, Das namentlich erwaͤhnte Beifpiel der 
evangeliſchen Kirchen Deutſchlands erweckte hier 
die fromme Nachahmung. Die bibliſchen Pre⸗ 
digt- erte waren von dem Samlaͤndiſchen Con- 
ſiſtorium vorgeſchrieben, auch Kirchengefänge 
genannt und empfohlen, worunter das Kernlied 
des glaubenvollen Reformators nicht fehlet. 
Auch wurden die Kirchenlehrer ernſtlich ermahnt, 
auf die Predigten fleißig zu ſtudiren; finte- 
mal die Concepte kuͤnftig von ihnen abgefordere 
werden ſollten.“ Auch die Akademie feierte 
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durch eine Rede den Tag, dem zuerſt auch ihre 
Gründung zu verdanken fie ſich bewußt war. 
Ueber das Polniſche Preußen herrſcht 
in Ruͤckſicht dieſer beiden Jubeljahre bei Leng⸗ 
nich wölliges Schweigen. (Geſchichte der Lans 
de Preußen, Königl. Polniſchen Antheils) 
Des Jahres 171% erwähnen die Acta Bo- 
russica wieder nicht, wohl aber der ſyſte⸗ 
matiſche Sammler Arnold. Wichtiger nem⸗ 
lich ſchien unſern Vätern der Zeitpunkt des of 
fentlichen evangeliſchen Bekenntniſſes zu Augs⸗ 
burg da ihnen mehr das erkaͤmpfte Glaubens⸗ 
gebäude am Herzen zu liegen ſchien, als die 
Kaͤmpferin ſelbſt, bie Glaubensfreiheit, bie doch 
ſchon von dem Jahre, das die heilige Sieben⸗ 
Zahl auszeichnet, muthig die ſturmbewegten 
Tage ihres Daſeyns zaͤhlte. Diesmal zeichnete 
die Akademie das Feſt nicht nur durch eine 
Jubelrede, ſondern auch durch oͤffentliche Er⸗ 
theilung ihrer hoͤchſten Würden aus. (Arnold, 
Akad. Hiſtorie, II. Thl., S. 468 u. f.) Im 
weſtlichen Preußen ward, wie Lengnich mel⸗ 
det (Thl. 9, S. 314), die Feier zu Marien⸗ 
burg, Thorn und Danzig begangen und in 
den Gymnaſien der beiden letztern oͤffentliche 
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Reben gehalten. Auch warb, auf Koſten des 
Danziger Münzwardeins, ein Gedaͤchtnißpfennig 
gepraͤget. 

Feierlicher noch und ausgebildeter wird 
uns das Feſt von 1730 geſchildert. (Arnold 
S. 816; Acta Borussica I, 447 26.) In die 
fem zweiten Jubeljahre des Augs bur giſchen Glau⸗ 
bensbekenntniſſes traten die Acta Borussica 
ans Licht, wie folches die Vorrede ausdruͤcklich 
bemerkt. Die freiere Oeffentlichkeit verkuͤndigte 
ſich durch lautes feſtliches Glockengetoͤne und 
durch Pauken und Trommetenſchall, der beim 
Anbruch des Tages von den Thürmen der 
Hauptſtadt herab in frommen Liedern zur An⸗ 
dacht weckte. Durch Mitwirkung der Tonkunſt, 
durch öffentliche Jugendbelehrung, durch Core 
ge für die Armen, durch das heilige Abend- 
mahl und durch akademiſche Feierlichkeiten wur⸗ 
den diefe geweihten Tage verherrlicht. — Auch 
wird diesmal eines Aktus in den Schulen der 
drei Städte Königsbergs erwähnt. 

Die erſte merkwürdige, durch ben Druck 
bekannter gewordene Urkunde einer ſolchen Ju⸗ 
belfeier in Weſtpreußen iſt die Jubelrede 
des Danziger Profeſſors Lengnich, der nun 
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ſchon die von den Vätern muͤhſam errungene 
Gewiſſensfreiheit freimuͤthiger preiſen durfte. 
(Acta Borussica, III, S. 858 ff. de Prussorum in 
Aug. Confessionem meritis.) Doch mochte fid) 
die Oeffentlichkeit der Feier wahrſcheinlich nur auf 
das maͤchtiger vorſtrebende Danzig und auf 
Elbing beſchraͤnken; gewiß war fie in Wet 
preußen nicht allgemein. Abermals praͤgte 
Danzigs Stadt ⸗Wardein auf eigene Koſten 
eine Denkmuͤnze. (Lengnich G. Pr., Thl. 9, 
S. 389.) . 

Und fo war denn hier, als ein gefegttetet 
Erfolg der Beſitznahme Friedrichs des Einzigen, 
das verfloſſene Jahr das erſte, wo die evan⸗ 
geliſchen Gemeinden unter der Aegide eines 
acht evangeliſchen Furſten / dieſes Jubelfeſt mit 
Freubigkeit überall öffentlich begehen durften. 
Dieſe Freudigkeit ſprach ſich an allen Orten 
und auf mancherlei Weiſe aus. Folgende nur 
kurze, doch auf ſichere Nachrichten beruhende 
Bemerkungen und die damit verbundenen Bei 
lagen, wenn fie auch fr die Zeitgenoſſen von 

geringerem Werthe ſeyn duͤrften, find, bod) viel⸗ 
leicht A der Nachwelt unferer Provinz nicht 
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unwillkommen und werthlos, um fid) ein leb⸗ 
hafteres Bild unſerer Zeit zu entwerfen. 

Mehrere Monate vorher hatte das Com 
ſiſtorium der Provinz die Geiſtlichen zur wärs 
digen Feier des nahen Feſtes aufgefordert. 
Die zur Wahl vorgelegten bibliſchen Texte ges 
waͤhrten unter andern den Vortheil, daß das 
durch, wenn auch das Thema des Tages aus 
dem Buche der Geſchichte fid) ſonnenklar aus- 
ſpricht, die gerade jetzt zeitgemäße Anſicht deſſel⸗ 
ben und Einheit im Geiſte der Gemeinden ge⸗ 
fördert wurde 

Mit ernſtem Pflichtgefuͤhle nahm die evan⸗ 
geliſche Geiſtlichkeit zu Danzig ihres Wir⸗ 
kungskreiſes wahr. In mehreren vorbereitenden 
Vortragen über" die Geſchichte der Kirchenver⸗ 
beſſerung wurde von allen Kanzeln auf die Wich⸗ 
‚tigkeit des herannahenden Tages hingedeutet. 

Daſſelbe geſchahe von Lehrern in Schulen, 
und auch die Pfarrer ſtrebten, den Geiſt der 
Jugend fuͤr die feſtliche Zeit zu erheben. So 
hielt zum Beifpiel Herr Prediger Bokel lät- 
gere Zeit vorher öffentliche Unterredungen mit 
der Schuljugend ſeiner Gemeinde, denen auch 
Erwachſene beiwohnten. Dieſem in feiner Bar 
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terſtabt fo beliebten Kanzelrebner (beffen Ju- 
belrede in der erſten Beilage mitgetheilt wird) 
hatte die theologiſche Fakultat zu Leipzig am 
Neformationsfefte die theologiſche Doktorwuͤrde 
ertheilt! ). — Aufſehen erregte die bereits gedruckt 
erſchienene Predigt **) des Herrn Prediger 
Dragheim, der ſich übrigens des herzlichen 
Beifalls ſeiner Gemeinde erfreuet. Er hatte 
gleichfalls durch geſchichtliche Darſtellungen, mit 
praktiſchen Bemerkungen durchwebt, auf ſeinen 
Hauptvortrag vorbereitet, und konnte nun bei 

ſeinen 


ͤ— — — 


) Die von ihm herausgegebene Disputation: De 
controversia inter Paulum er Petrum ad illustran- 
dum locum Gal e, I — 14, enthält zugleich ein 
hebraͤiſches alphabetiſches Lobgedicht auf 
Luther. 

Dieſelbe Auszeichnung durch ein Diplom 
widerfuhr von der philoſophiſchen Fakultat zu 
Breslau einem Mitgliede des Königlichen Con- 
ſiſtoriums zu Danzig, dem Herrn Regierungs⸗ und 
Schul⸗Rath Jachmann, wegen feiner Verdienſte 
um Jugendbildung und um Verbreitung der Kan⸗ 
tiſchen Philoſophie durch Rede und Schrift. 


**) Licht, Leben und Freiheit! Vier Predigten, bei 
Gelegenheit des Reformations - ubildi , nebſt 
einer Abhandlung über die Freiheit der Kirche. 
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feinen Zuhörern die richtige Auffaſſung feines 
Zweckes vorausſetzen. Mit Freimuͤthigkeit und 
Kraft, doch durchaus nur in religiöfer Bezie⸗ 
hung / trug er, nach Anleitung von Joh. 8, 
33 u. 32, feine Wuͤnſche für die evangeli⸗ 
ſche Kirche beim Anfange ihres vierten 
Jahrhunderts vor. — Moͤgen die theuern 
Guͤter, welche durch die Kirchenverbeſſerung er⸗ 
worben find, in Zukunft weniger gemißbraucht/ 
und dagegen treuer benutzt werden! Moͤge ſich 
ein neues und kraͤftiges Leben in der evangeli⸗ 
ſchen Kirche regen! Möge die vereinigte evan⸗ 
geliſche Kirche bald eine beſſere und zweckmaͤ⸗ 
ßigere Verfaſſung erhalten, als ſie ſeit 300 
Jahren gehabt hat! — Dies waren die brei 
Hauptwuͤnſche des Redners, welcher, beſonders 
wegen einiger Behauptungen in Hinſicht be 
letztern Wunſches, einige ſtrenge Urtheile erfah⸗ 
ren hat. Es iſt außer den Grenzen dieſer 
Schrift, und liegt nicht im Beruf des Verfaſ⸗ 
ſers, in eine genaue Beurtheilung des Gegen⸗ 
ſtandes einzugehen, die nicht ſo leicht mit ein 
Paar Sägen der gewöhnlichen Lehrbücher des 
Kirchenrechts abgethan iff, wie es kirchlich und 

politiſch⸗zahme Jahrhunderte geboren. Auch 
f ; a 
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wurde ausdrücklich von ihm erklärt, daß der 
Vortrag nichts durchaus Neues, ſondern etwas 
in Schriften oft Wiederholtes und, nach ſeiner 
Ueberzeugung, der Kanzel Würdiges aufgefaßt 
habe *) — Nicht ohne veranlaſſende Gründe 
hat ſich demnach in Deutſchland der alte Streit 
über die Bedeutung und Stellung von Kirche 
und Staat aufs neue lebhaft erhoben. Schu⸗ 
deroff und ſeine nicht geringe Zahl von An⸗ 
haͤngern fordern einen kirchlichen Freiſtaat. 
Vielleicht erhebt ſich bald am Horizonte des 
Preußiſchen Staatenhimmels eine Sonne, die 
alle gerechten Wunſche kröͤnet und alle Par 
theien friedlich und freundlich unter ihren Strah⸗ 
len vereinigt. In einem Staate, der die Staͤb⸗ 


— — 


„) Bald nach Erſeheinung der erwahnten Predigten, 
kündigte Herr Oberlehrer eb (doin eine Widerle⸗ 
gung der Behauptungen des Herrn D uͤber die 
Selbſtſtaͤndigkeit ber Kirche an, und es erwuchs 
nun iwiſchen beiden ein ernsthafter Streitſchrif⸗ 
tenwechſel. Beide ehrenwerthe Männer fanden in 
ihrer Heimath ibe Pußlikum. — Die Begriffe 
von Staat und Kirche haben aber beide zu ent⸗ 
wickeln und einander gegenüber zu ſtel⸗ 
len unterlaſſen. Und doch konnte nur auf dieſem 
ſtreng philoſophiſchen Wege ein ſicheres Ergebniß 
ausgemittelt werden. 


` 
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teordnung zu feiner Verjuͤngung hervorrief, ber, 
nach einem hohen Ideale von Menſchenrechten 
unb von Voͤlkergluck wirkend, noch immerfort 
die alle Kraftentwickelung hemmenden Ueber⸗ 
reſte des Feudalſyſtems zu tilgen, und den 
Bauernſtand der hier und dort noch druͤckenden 
Dienſtbarkeit zu entreißen und mit dem Wohl⸗ 


gefuͤhle der Erwerbung des Eigenthums und des 


ungetrübten Genuſſes des Lohnes feiner Arbeit 
zu begluͤcken ſtrebt; der die Einfuͤhrung einer 
feſten Verfaſſung und der Volksvertretung als 
ein dringendes Bebürfnif der Zeit feierlich as 
erkannt hat, als einen ewigen Damm gegen 
zerſtoͤrende Willkuͤhr und gegen vernichtende 
Stroͤmungen des Zufalls; in einem Staate, 
deſſen Fuͤrſt durch fein Beiſpiel ſelbſt den lane 
ge vergebens gewuͤnſchten Verein der bisher ges 
trennten Gemeinden ruhmvoll eröffnet hat, und 
wo, nachdem das Streben nach Verſinnlichung 
des Cultus fid) in etwas gemildert, ſtatt deffen 
eine Synobalordnung als Vorlaͤuferin unb Ber- 
mittlerin einer beſſern Kirchenverfaſſung ans 
Licht getreten: in einem ſolchen darf mit Recht 
auch die Hoffnung einer überall folgerecht buche 
geführten beſſern und zweckmaͤßigen Verfaſſung 
B 2 
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der Kirche fid) nicht in das Reich ber Träume 
verweiſen laſſen, wenn gleich auch kein Ver⸗ 
nünftiger an eine Unterordnung des Staates 
unter die Kirche denken, noch die vollkommene 
Gleichſtellung beider fuͤr ausfuͤhrbar halten 
kann. 

Da einmal die Kirche keinen Staat im 
Staate bilden darf, ſo iſt das Wie hier frei⸗ 
lich keine leichte Aufgabe; — einſichtsvolle, vorz 
urtheilsfreie, redliche Diener des Staates und 
der Kirche und wahre Hirten des Volkes wer 
den fie gewiß Töfen, von Erfahrung geleitet. 
Einen Gedanken wollen wir hier jedoch nicht 
unterdruͤcken. So wie wahre Volksvertre⸗ 
tung der kraͤftigſte Urſtoff iſt im keben der 
Staaten, ſo ſcheint auch Vertretung der 
Gemeinden durch Glieder aus ihrer ei⸗ 
genen Mitte von geprüfter Redlichkeit und 
Einſicht, und ſelbſtſtaͤndigere Verfaſſung derſelben, 
eine der fruchtbarſten Quellen des kirchlichen 
Lebens zu ſeyn. Gewiß iſt es, daß das Terri⸗ 
torialſyſtem der proteſtantiſchen Kirche häufig 
großes Unheil geſtiftet. Man vernehme auch 
hieruͤber das Zeugniß der Geſchichte! — 

Zur Feier des Gymnaſiums hat Herr Con⸗ 
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ſiſtorialrath und Profeſſor Blech durch ein la⸗ 
teiniſches Programm eingeladen. Es enthielt: 
Lutheri ipsius Melanchthon is que, 
dum viverent, merita in Borussiam. 
Die Feier fand am roten November, bem Gez 
burtstage Luthers, ſtatt, und zwar im großen, 
zu dieſem Behufe verzierten Saale des recht⸗ 
ſtaͤdtiſchen Rathhauſes. Nach einer vom Herrn 
Profeſſor Kniewel geſetzten Cantate beſtieg 
der erſte Vorſteher des ſtaͤdtiſchen Schulweſens, 
Herr Stadtrath Trendelenburg, ehemals 
ſelbſt als Lehrer eine Zierde der Anſtalt, den 
Katheder, und erzählte in einer lateiniſchen Re- 
de die Geſchichte des Gymnasiums, mit Hinzu⸗ 
fuͤgung der Gruͤnde, weshalb es jetzt mit der 
Marieuſchule vereinigt werde, worauf er in aͤcht 
römifcher Form feierlich die Vereinigung beider 
Anſtalten ausfprach. Alsdann redete Herr Di- 
rektor Meineke, ebenfalls lateiniſch, über Me 
lanchthons Verdienſte um die altklafſfi⸗ 
ſche Literatur. Mehrere hoffnungsvolle Gym- 
naſiaſten trugen ihre ſelbſt verfaßten Reden und 
Gedichte vor. Nach jeder Rede wurden Chöre 
aus Haͤndels Meſſias aufgeführt: 

Auch die Buͤrgerſchule zu St. Barbara be- 
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ging das Fef auf eine ausgezeichnete Weiſe. 
In feierlichem Zuge, unter Geſang und grüne 
Zweige tragend, wurde die Jugend in den Tem⸗ 
pel zur Anhörung der Schulpredigt, und von 
da in den feſtlich gefchmücten Gemeinſaal des 
St, Barbara ⸗Hoſpitals geführt, wo merkwuͤr⸗ 
dig genug den gerechten Geiſt der Zeit ausſpre⸗ 
chend, die Schüler Lobreden auf die Stifter 
der beiderlei proteſtantiſchen Confeſſionen hiel⸗ 
ten, welche Redehandlung der von edlem Be⸗ 
rufseifer befeelte Herr Oberlehrer Loͤſch in durch 
einen Vortrag eröffnete und beſchloß. 


Sehr groß war in allen Kirchen die Zahl 
der Communikanten, und zu Marien empfin⸗ 
gen am Tage der Schulpredigt alle Lehrer und 
confirmirten Schüler das heilige Abendmahl. 


Eine ausgezeichnete Merkwuͤrdigkeit ward 
an dieſem Feſte der Kirche zum heiligen 
Leichnam, wo das Bildniß Jakob Finken⸗ 
blocks, eines der allererſten evangeliſchen Pres 
diger in Danzig, zwiſchen den von L. Cranach 
verfertigten ſchoͤnen Gemälden Luthers und Me- 
lanchthons prangte. Laͤngere Zeit lehrte dieſer 
Apoſtel das Evangelium auf dem Heiligen⸗Leich⸗ 
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namd«Kirchhofe, auf einer an einer Linde ei- 
gends dazu errichteten Kanzel. 


Auch viele Katholiken wohnten den Vor⸗ 
bereitungs: und Sft « Predigten regelmäßig 
bei. : 

Die beiden proteſtantiſchen Confeſſionen 
ſind in Danzig im Geiſte wenig getrennt; nur 
die reformirten Kirchenvorſteher vorzüglich, die 
ein ſogenanntes Seniorencollegium bilden, zei⸗ 
gen zum evangeliſchen Vereine eben keine Nei⸗ 
gung. — Vielleicht erwarten ſie nicht, daß ein 
großer Theil weiter ſchauender und redlicher 
Lutheraner das Beduͤrfniß einer beſſern, altchrifts 
lichen kirchlichen Gemeindeverwaltung fuͤhlt, die 
auch nicht ausbleiben wird. Von dieſer Seite 
iſt alſo bie Annäherung, noch nicht zu erwarten. 
Die Geiſtlichen koͤnnen hier allein nicht wirken. 
Doch haben ſich die Reformirten mit der luthe⸗ 
riſchen Synode vereinigt. 


Im gemüchlichen und freundlichen Elbing 
bewahrte fid) auch in dieſen Tagen der religid⸗ 
ſe Sinn ſeiner Bewohner. Auch hier, ſo wie 
in dem ganzen Kirchſprengel der Umgegend, 
wurde durch fromme Fuͤrſorge des würdigen 
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Herrn Superintendenten Muͤtzel *) und feiner 
thaͤtigen Amtsgenoſſen die Feier eingeleitet. In 
dieſer Abſicht hatte der geiſtvolle Redner, Herr 
Superintendent Schreiber, laͤngere Zeit vor⸗ 
her wöchentlich in der Marien-Kirche eine ges 
ſchichtliche Vorleſung **) gehalten. Auch hier 
ertöute am Vorabende Glockengelaͤute von allen 
Thuͤrmen der evaugeliſchen Kirchen, und vom 
Balkon des Rathhauſes geiſtliche Lieder. Send⸗ 
ſchaften des Magiſtrats und der Stadtoerord⸗ 
neten begaben ſich am folgenden Morgen nach 
den einzelnen Tempeln hin, in welchen ſich die 
herzlichſte Theilnahme und Andacht der Gemein; 
den zeigte. Aber auch anderweitig der Spuren 
viele: reichliche Opfer zu einem neuen aus; 
waͤrtigen Kirchenbau, milde Speiſung der Ar⸗ 
men und der Pfleglinge ber öffentlichen Erzie⸗ 
hungsanſtalten am Schulfeſte, Einweihung der 
allgemeinen, wohleingerichteten Maͤdchenſchule. 
um das Feſt zu kroͤnen und auch die letzten, 


) S. deſſen Jubelrede in der zweiten Beilage. 


) Sie werden ſaͤmmtlich naͤchſtens im Druck ct 
ſcheinen. 
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noch ſcheinbaren Ueberreſte des Sektengeiſtes zu 
tilgen, haͤtte der größere Theil der lutheriſchen 
Glaubensgenoſſen willig und liebevoll die Hand 
zum Vereine mit ſeinen zutraulich und friedlich 
geſinnten, ohnehin ſchon durch Familienbande 
mit ihm verknuͤpften reformirten Bruͤdern gebos 
ten. Doch erſchienen Spuren gar beſorglicher 
Selbſtliebe, truͤbſeliger Dunkelheit und ertoͤd⸗ 
tender, engherziger Kaͤlte da, wo man nur lau⸗ 
teres kicht und belebende Waͤrme des evange⸗ 
liſchen Gemeingeiſtes zu erwarten berechtigt war. 
Zu der Feierlichkeit des Gymnaſiums hatte der 
verdienſtvolle Herr Direktor Mund durch ein 
Programm: De vi restitutarum litterarum 
graecarum romanarumque ad adjuvandam 
ecclesiae christianae reformationem, eingela- 
den und redete „von den Verdienſten, wel⸗ 
che ſich die Reformatoren der Kirche 
um ben Öffentlichen Unterricht und die 
Erziehung der Jugend erworben.“ Auch 
hier bildete alles ein ſchoͤnes Ganze. Drama⸗ 
tiſche Darſtellungen einiger paſſenden Scenen 
aus den bezughabenden Schauspielen von Wer- 
ner und Klingemann, in angemeſſener Form, 
vergegenwaͤrtigten die große Begebenheit; auch 
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eine Lobrede auf Zwingli ward gehört, obgleich 
die Anſtalt dem größten Theile nach von luthe⸗ 
riſchen Zoͤglingen beſucht wird. So ſproſſe denn 
die Saat der Wahrheit, der frommen Eintracht 
und duldſamen Liebe im Herzen der Jugend, 
um einſt im Mannesalter zur goldnen Frucht, 
zum vereinten kirchlichen Bunde zu reifen! 

Ein frommer und freudig dankbarer Geiſt 
belebte auch die Feier der Gemeinde zu Ma⸗ 
tienburg, und es verdient wohl eine Erwäh⸗ 
nung, daß alle Glieder derſelben aus den fb; 
bern Ständen, ohne Ausnahme, die Abend- 
mahlsfeier begingen. Wie ziert es doch bie Hoͤ⸗ 
hern, den Niedern voranzugehen als Muſter, 
wie der Buͤrgertugend, fo auch des einfältigen, 
endächtigen Sinnes! Eine Wahrheit, die nicht 
oft genug in das Gedaͤchtniß zuruͤckgerufen werz 
den mag! — Auffallend war es, daß an dem 
zahlreichen Aufzuge der Schuljugend von vier⸗ 
hundert Kindern die Mennonitiſchen ſich an⸗ 
zuſchließen keinen Willen zeigten. Und doch 
ſtimmte Menno, außer einigen unfruchtbaren 
Gruͤbeleien, in ſeiner Glaubenslehre mit der 
in Holland herrſchenden reformirten uberein. 
Aber freilich iſt dieſer Sekte alles An⸗ 
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(diliefen an Reihen und Glieder verhaft da 
fie zwar ein Vaterland haben und gemächlich 
feiner "Güter froh werden, aber es nicht mit 
ihrem Blute ſchirmen mögen, — Bei der Schul 
feier zeigte der Hr. Oberlehrer D. Hoͤpfner in 
einer Rede, daß Luther die Reformation 
zwar begonnen, aber nicht beſchloſſen 
habe. Mit Wohlgefallen bemerkte man, daß 
auf Befehl ihres Vorgeſetzten, ſelbſt die katho⸗ 
liſchen Mitglieder der dortigen Lehrerſchule das 
Saͤngerchor unterſtuͤtzten. 

Eine ahnliche brüderliche Theilnahme zeigte 
ſich auch zu Konitz von Seiten einiger braven 
katholiſchen Lehrer des dortigen Gymnaſtums, 
welche aber (eheu!) von einigen fanatiſchen 
Geistlichen ihres Glaubens deshalb verketzert 
worden. 

Zu Graudenz wurde an jedem der bei⸗ 
den Feſttage ein feierlicher Aufzug veranſtaltet. 
Ein Muſikchor eröffnete ihn; dann folgten 
die beiden Vorſteher der Kirche, einer die Bi- 
bel, der andere die ſymboliſchen Bücher auf 
reich verzierten Kiſſen tragend, begleitet von den 
erften Mitgliedern des Magiſtrats, an welche 
fid) die Oberofficiere, die übrigen Behörden der 
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Stadt und Glieder aller Staͤnde in ſchwarzer 

Kleidung anſchloſſen. Der Zug bewegte ſich 

unter Abſingung eines Liedes mit muſikaliſcher 

Begleitung feierlich Jangfam zur Kirche. Unter 

einer Ehrenpforte empfingen hier beide Prediger 

die Kommenden, nahmen aus den Haͤnden der 

Träger die heiligen Buͤcher und führten den 

Zug in die Kirche bis zum Altare, auf welchem 

die Urkunden des Glaubens und der Freiheit 

niedergelegt wurden, und wo Luthers und Me⸗ 

lanchthons Bildniſſe prangten. Auf aͤhnliche 

Welle wurde am zweiten Sage die Schulju⸗ 

gend der Stadt und von dem Lande zur Kirche 

gefuhrt. Die katholiſchen Glaubensgenoſſen daz 

ſelbſt zeigten ſich bei dieſer Gelegenheit von 

einer achtungswerthen Seite. Der erſte Geiſt⸗ 

5 „ale derſelben, ber fid) um Schule und Kirche 

È 17 boch verdient gemacht hat, wohnte dem Gottes; 
eres dienste am erſten Feſttage bei, und gab dadurch 
feinen evangeliſchen Brüdern einen Beweis von 

Achtung und Vertrauen, der ihnen unvergeß⸗ 
lich bleiben wird. Die Mitglieder der dort 
nicht zahlreichen reformirten Gemeinde bewieſen 
herzliche Theilnahme an der allgemeinen evan⸗ 
geliſchen Freude. Eine eigentliche Vereinigungs⸗ 
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handlung ift zwar noch nicht geſchehen, doch 
ſteht derſelben kein bedeutendes inneres Hinder⸗ 
niß im Wege. 

Auch zu Kieſenburg f fien bie mit grt 
nenden Tannen und Blumen geſchmüͤckte Kir- 
che fid) ſinnlich und geiſtig zu verjüngen. Schon 
bei dieſer Gelegenheit wurde die Vereinigung 
der beiden evangeliſchen Gemeinden eingeleitet, 
doch erſt am folgenden Charfreitage, bei einer 
hoͤchſt zahlreichen Communion der Land- und 
Stadt⸗Gemeinde nach dem in der Bibel bes 
gründeten Kirchenbrauch, mit herzlicher Rührung 
vollzogen. Hoͤchſt erfreulich ift. es für die Geift- 
lichen der Gemeinde, daß ſelbſt Kranke und 
Sterbende kein Bedenken tragen, ſtatt des bis⸗ 
herigen Oblats das gebrochene geweihte Brod 
von ihren Seelſorgern zu empfangen. Und ſo 
werden denn, ſcheint e8; die kleineren Städte, 
in dieſer chriſtlichen Vereinigung den groͤßern 
der Provinz als Muſter vorſtreben. Wurde 
nicht der Weltheiland zu Bethlehem ge 
boren? — Möge man in Zukunft bei dieſer 
Angelegenheit auch das Vorbild der Synode zu 
Hanau beherzigen! — — Auch in Rieſenburg 
nahm man, was gleichfalls von nicht wenigen 
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Orten berichtet ift, viele katholiſche Chriften 
beim Gottesdienſte mit Freude wahr, und diefe 
zeigten hiedurch / ſo wie noch hinfort durch an⸗ 
dere entſcheidende Merkmale, daß reinere Er⸗ 
kenntniß des Evangeliums und Duldſamkeit un⸗ 
ter ihnen zu wachſen beginne. Gar haͤufig laſ⸗ 
ſen in dieſen und mehreren Gegenden Weſt⸗ 
preußens katholiſche Aeltern ihre Kinder evan⸗ 
geliſche Schulen beſuchen. 

Zu Mewe, wo der Gottesdienſt ſowohl 
in polniſcher, als deutſcher Sprache gehalten 
wird, wurde die Feierlichkeit dadurch erhoͤht, 
daß ein Mennonite, der ſchon als Unterofficier 
bei der Landwehr im deutſchen Freiheitskriege 
mitgefochten, und ein Mann von vierzig Jah⸗ 
ren / bis dahin der katholiſchen Religion zuge⸗ 
than, zum Bekenntniß des evangeliſch⸗ chriſtli⸗ 
chen Glaubens vor der zahlreich verſammelten 
Gemeinde geweiht wurde. 

Auch hier aͤußerte ſich ſichtbar die fromme 
Freude, daß jetzt zum erſtenmale dies Feſt bf 
fentlich begangen ward, indem erſt unter Preu⸗ 
feng Scepter die hohen Güter freier Religions- 
uͤbung und ungeſtoͤrter Gewiſſensfreiheit dem 
Lande geworden. Am Abend verſinnbildete eine 
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Erleuchtung der Kirche die heilige Dreizahl der 
entwichenen Jahrhunderte, und beim Glocken 
ſchlage zehn, endigte ber Jubeltag mit einem 
von ber Gemeinde geſungenen Dank⸗Liede. 

Die Schule vereiniget hier Kinder evan⸗ 
geliſcher, Fatholifcher, mennonitiſcher und her 
braͤiſcher Aeltern in froͤhlicher Eintracht. Letz, 
tere lernen ihre Spruͤchlein, wetteifernd mit ih⸗ 
ren Genoſſen, aus dem alten Teſtamente, nach 
Luthers Dolmetſchung, und neben der treffli 
chen Zahlenlehre auch Latein, das doch 
ſonſt eben nicht mit fo hohen Procenten zu wu⸗ 
chern pflegt. Mögen nun diefe künftigen Staates 
buͤrger auch recht bald den Grabſcheit und 
den Pflugſchar liebgewinnen! 

Fromme Spenden und Stiftungen 
für Kirchen und Schulen, für huͤlfloſe Waiſen 
und im Elend ſeufzende Armen, wie ſie bei ſol⸗ 
chen Veranlaſſungen in der Vorzeit öfters ges 
ſchahen, und wodurch zum Beiſpiel auch diege 
mal die Hauptſtadt Schleſiens zur Verbeſſerung 
der Lage der Lehrer der hoͤhern Bildungsanftals 
ten fid) ruͤhmlich hervorthat, bieten in unſern 
Tagen dem Chronikenſchreiber eben keinen ‚reiche 
haltigen Stoff dar. Alles auf fid) ſelber bezier 
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hend und alles ſelbſt verzehren, ſchreitet pomp- 
haft der Götze des Zeitalters, der Luxus 
mit ſeinem Gefolge daher, mit gemeſſener Stim⸗ 
me fordernd, dergleichen ſolle dem Koͤnige und 
dem Staate uͤberlaſſen bleiben, die ſich ſelber 
zu helfen gehalten ſeyen. — Wir laſſen uns 
nicht darauf ein, dieſe Sprache zu widerlegen, 
die ſich gar leicht verraͤth, verkennen es auch 
nicht, wie fid) bei uns vaterlaͤndiſcher Sinn zur 
Zeit allgemeiner Gefahr durch Milde bekundet; 
freuen uns jebod), neben der beruͤhrten Schat⸗ 
tenſeite hin und wieder einen verborgenen hei⸗ 
tern Strahl blicken zu ſehen. In dem armen 
und kleinen Staͤdtchen Schloppe wurde ein 
ſilberner, ſtark vergoldeter Kelch und Patene, 
und eine ſammtne Altardecke von frommgeſinn⸗ 
ten Frauen und Jungfrauen dem Altare ver⸗ 
ehrt — Weihgeſchenke, die freilich das Ein- 
kommen der Putztiſche ſchmaͤlern, aber die Her- 
zen der edlen Geberinnen ſchoͤner zieren, als 
die glängendften Juwelen! 

Die benachbarte, eben nicht betraͤchtliche 
Dorfſchaft Dranow weihte aus eigenen Mit⸗ 
teln dem Jubeljahre zum Denkmal zwei neue 
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Glocken, wovon die eine bie alte kernige In⸗ 
ſcheift fuhrt: 
Gottes Wort und Luthers Lehr 
Vergehen nun und nimmermehr! 

Die Koſten betrugen gegen Goo Rthlr. — 
Biedere Landleute! Euer Häuflein brachte mit 
reinem Herzen ein Opfer dar, wie es bei die⸗ 
fer Gelegenheit in mancher ſtolzen Hauptſtadt 
nicht geſchaut ward. Selig ſind, die da 
geiſtlich arm ſind; denn das Himmelreich iſt 
ihr! 

In dem nahen Dorfe Gollien war die 
erſte evangeliſche Kirche erbaut und wurde an 
dieſem Feſte eingeweihet. 

Uebrigens war in dieſen Gegenden, ſelbſt 
auf dem Lande, die Stimmung fuͤr die Verei⸗ 
nigung der proteſtantiſchen Confeſſionen vor⸗ 
herrſchend. 

Zu Grunau, unweit Schlochau, ließ der 
Herr Generalmajor v. Pellet eiſerne Denk 
muͤnzen mit Luthers Bildniß und mit der In⸗ 
ſchrift: Zeichen des Fleißes, an vorſtrebende 
Schultinder vertheilen — eine Auszeichnung, die, 
wenn fi) auch manche paͤdagogiſche Stimme 
dagegen erheben folte, mit Vorſicht benutzt, in 
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Kinderkreiſen mehr weſentliche Früchte tragen 
mag, als öfters ſchimmernde Ordensſterne in 
der Staaten⸗Welt. Wohl dem Lande, das der 
ächten Ehrenmaͤnner viele, der Wuͤrdentraͤger 
wenige ſiehet! 

Zu Schlochau wurde durch Mitwirkung 
der vorgeſetzten katholiſchen Behörde den Pro⸗ 
teſtanten erlaubt, ſich bei der Feierlichkeit des 
Glockengelaͤutes der katholiſchen Kirche zu ber 
dienen. 

Daſſelbe geſchah zu Stargardt mit Be⸗ 
willigung des katholiſchen Probſtes, und iff 
wahrſcheinlich an mehreren Orten, wo derglei⸗ 
chen mangelten, geſchehen. Wem dieſe Bemer⸗ 
kung gleichguͤltig ſcheint, der thue nur einen 
Ruͤckblick auf die Vergangenheit. Vor hundert 
Jahren kam keinem Proteſtanten in Weſtpreu⸗ 
ßen ein ſolches Begehren in den Sinn. 

Auch in Stargardt wurde ein feierlicher 
Aufzug gehalten, wobei die Prediger, der eine 
den Kelch, der andere die Bibel trugen. Meh⸗ 
rere Katholiken und Juden wohnten hier der 
Gottesverehrung bei. Das Schulfeft am aten 
Tage wurde durch die Einfuhrung von drei 
Lehrern der neu eingerichteten Stadtſchule er⸗ 
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hoͤht. Eine hochloͤbliche Feſtlichkeit! Die proz 
teſtantiſche Kirche hat zu ihrem Paniere Einſicht 
und Erkenntniß, und wo wachſen dieſe unge⸗ 
ſtoͤrter und kraͤftiger empor, als im Garten 
Gottes, der Schule! Den Feſtabend beſchloß 
auch hier die verſammelte Gemeinde mit Liedern 
des Dankes. 

Zu Flatow bewies ſich die herzliche Theil⸗ 
nahme an der Jubelfeier durch mehrere frome 
me Gaben an die Kirche. Auch hier ein ge 
müchlich feierlicher Aufzug. Ein Schuͤler trug 
das Palladium der Proteſtanten, in ſtattlicher 
Folioform, mit einer Myrthenkrone vorauf, und 
der Prediger beſchloß den Zug mit einem neuen, 
der Kirche geſchenkten ſilbernen Kelch in der 
Hand. Haͤufig floſſen Thraͤnen des Dankes 
und der Freude; noch mancher erinnerte fid. 
der früheren Zeiten der Verfolgung. Das 
Schulfeſt wurde mit einer förmlichen Pruͤfung 
und Redeübung in der Kirche verbunden. um 
das Gebaͤchtniß dieſer Tage lange lebendig zu 
erhalten und um einem weſentlichen Ordnungs⸗ 
mangel abzuhelfen, veranlaßte der Pfarrer die 
Stiftung einer Stabtuhr indem er nach der 
Predigt feine Zuhörer mit den Textesworten alfo 

d €2 


36 

anredete: „Solches Andenken wollen wir ſtif⸗ 
fen, damit jeder Glockenſchlag uns und unſern 
Kindern ſage: die Nacht iſt vergangen, der Tag 
aber Herbeigefommenz jeder Glockenſchlag uns 
erinnere an unſre heutige Entſchließung, abzu⸗ 
legen die Werke der Finſterniß u. fr wal Geis 
ner eindringenden Ermahnung ward willig Fol⸗ 
ge geleiſtet. — Es giebt wohl größere Städte 
in unſerer Provinz; wo ſeit Jahren ahnliche 
Bedürfniffe obwalten, denen aber keine Spende 
abhilft. und doch iſt die heilige Ordnung 
eine ſegenreiche Himmelstochter, wie das hohe 
Lied von der Glocke uns lehrt. — Außerdem 
ertheilt der thaͤtige Volkslehrer feit dieſen Tas 
gen, feinem oͤffentlichen Verſprechen gemäß, 
Unterricht in der Stadtſchule. Möge er vier 
le Nachahmer finden! 

Wenn wir vorhin der erfreulichen Erſchei⸗ 
nungen von Seiten der katholiſchen Glaubens⸗ 
genoſſen und Geiſtlichen mehrere erwähnten, die 
uns die gegenſeitige Duldung und chriſtliche 
Bruderliebe verbürgen: fo wollen wir doch auch 
nicht verhehlen, daß dieſer gute Geiſt an einem 
Orte nicht alſo ſichtbar geworden. Ein mei⸗ 
nungswuͤthiger Seelenhirte entblöͤdete fid) nicht, 
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auf Luther in ziemlich derben Ausdrucken fe 
fentlich zu ſchimpfen und zu behaupten: „eu⸗ 
ther fey ein Treuloſer, ein Verraͤther, ein Abs 
truͤnniger; die Maria aber, die Jeſum gebo⸗ 
ven, und der Jeſus, der ein Reich ſtiften 
wollte, das die Pforten der Hölle nicht über: 
tváltigen möchten, würden. auch ihre Kirche nach 
dieſer Verheißung ſchuͤtzen; es werde und 
müſſe eine Zeit kommen, wo ein Religionskrieg 
entſtehen und die Mutterkirche wieder ihre ab⸗ 
truünnigen Kinder in ihren Schooß ſammeln 
wuͤrde. In dieſem Kriege würde er als Gt 
neral auftreten u. f. w.“ Man antworkete 
ihm darauf: „daß fein Heer fid) herborthun 
wurde durch Saufen und Freſſen, am meiſten 
deshalb den Wehrloſen furchtbar.“ — Lieber 
Bruder in Chriſtol merkeſt du nicht, daß du in 

deinem Jahrhunderte fremd bif? Wie fimmt ^77 
doch deine Rede mit der Ermahnung, die unſer 
Herr und Meiſter an Simon Petrus that: 
Weide meine Laͤmmer! — — Wahrlich, 
ich ſage dir, noch wandeln viel der Laͤmmer 
und Schaafe in Dunkelbeit und Jere verloren 
auf deinen Angern und in deinen Waͤldern, und 
harren fehnfüchtig des guten Hirten, der fie 
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leite auf die freundlichen Pfade des Lichtes, 
der Liebe und des Friedens! — Was mürbe 
wohl der Primas Dalberg, ein Schmuck 
und eine Saͤule deiner Kirche, wenn er aus 
ſeinem Grabe erſtaͤnde, zu deinem unchriſtlichen 
Geſchwätz ſagen? Wuͤrde er deine Geſinnung 
loben? Gewiß nicht. Gleichwohl ſtarb er 
als ein frommer, liebevoller katholiſcher Chriſt, 
an deſſen Sarge Regensburgs Armen, jeg⸗ 
lichen Glaubens, Thraͤnen des Danks und der 
Verehrung weinten. — Iſt dir aber von die⸗ 
fem großen Manne, deinem hochberühmten 
Glaubensgenoſſen, keine Kunde geworden: (o 
vernimm folgende für dich lehrreiche Nachricht. 
In einer groͤßtentheils von Proteſtanten bes 
wohnten, dir nicht gar fern entlegenen Stadt, 
Frankfurt an der Oder, ſtarb juͤngſt der 
katholiſche Pfarrer, den ſeine Pfarrkinder als 
Lehrer, Freund und Wohlthaͤter hochſchaͤtzten 
und liebten. Freiwillig ſchloß ſich die pro⸗ 
teſtantiſche Geiſtlichkeit an fein Leichenbegaͤngniß 
an; ein proteſtantiſcher Profeſſor ſprach an feiz 
ner Gruft eine begeiſterte Rede, und bie Mit- 
glieder des ebenfalls groͤßtentheils proteſtanti⸗ 
ſchen Singevereins verſchoͤnerten das Trauer 
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feſt. Die treue Gemeinde dankte darauf öffent: 
lich mit Rührung und herzlicher Liebe. — Solch 
ein befreundetes Verhaͤltniß beſteht zwiſchen bei⸗ 
derlei Kirchen in Preußiſchen Landen. Ver⸗ 
traueſt du nicht meinen Worten, ſo ſiehe mit 
eigenen Augen (Berliner Zeitung bei Haude 
und Spener Nr. 66, den 2. Juni 1818). 
Wird das an deinem Grabe auch geſchehen? — 
Memento mori! Gehe hin und thue desglei⸗ 
chen! *) 


) Ein ſchoͤnes Beiſpiel dhe chriſtlichen Sinnes und 
denkwuͤrdiger Toleranz erzaͤhlt der deutſche Be- 
obachter (Nr. 646, den 10. Juli 18:8), In ei⸗ 
nem Preußiſch⸗Schleſiſchen Dorſe, defen Vewoh⸗ 
ner (was hier bekanntlich oft der Fall if) pros 
teſtantiſch, der alte, fromme, allgemein gegchtete ^ d 
pfarrer aber katholiſch ift, gehen die Leute, da die 
evangeliſche Kirche weit entfernt ift, oft in die 
katholiſche Predigt. Voll Verlangen, das Refor⸗ 
mationsfeſt mit zu begehen, bitten fie ihren katho⸗ 
liſchen Pfarrer, ihnen an dieſem Tage eine er⸗ 
bauliche Meſſe zu Lofen, Der Alte erklaͤrt ihnen 
nun, daß dies durchaus nicht thunlich fep, feat. 
ihnen den Begriff der Reformation aus einander, 
erklart ſich aber bereit, zum Andenken Luthers, 
der ein braver, guter und großer Mann geweſen, 
auch viel Gutes geſtiftet habe, ihnen eine Prez” 
digt zu halten, was denn auch zu aller Er 
bauung geſchehen iſt. 
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Zu Culm ladete der evangeliſche Prediger 
am Sonntage vor dem Feſte, dem ausgeſpro⸗ 
henen Wunſche und Beiſpiele Sr, Majeftät des 
Koͤnigs gemaͤß, die reformirten und lutheriſchen 
Glaubensgenoſſen zum gemeinſchaftlichen Ge⸗ 
nuſſe des Abendmahls ein. Die heilige Stille 
des Feſtes ſchien ſelbſt den Einwohnern katho⸗ 
liſchen und juͤbiſchen Glaubens Ehrfurcht abzu⸗ 
nöthigen; denn fie ſtellten die gewöhnlichen Ta- 
gewerke ein. Die Kirchenmuſik wurde von 
Kunſt⸗ Liebhabern aller Glaubensgenoſſen unter⸗ 
fügt. 


Zur Feier des Abendmahls nach bem bi- 


bliſchen Gebrauch des Brobbrechens, hatten fich 
die reformirten Glaubensgenoſſen eingefunden, 
und vollzogen hiemit die Vereinigung der 
beiden bisher getrennten Gemeinden. 
So hat ſich denn auch in dieſen Gegenden, 
nach mancherlei Kaͤmpfen, die ſanfte Lichtge⸗ 
walt des Proteſtantismus durch Jahrhunderte 
behauptet; denn nach Hartknoch (Altes und 


neues Preußen, S. 571) war ſchon im 16. % 


hier die Zahl der Lutheraner nicht geringe, ja, 
um das Jahr 1550 der ganze Rath der Stadt 
dem lutheriſchen Glaubens bekenntniß zugethan, 
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weshalb er zu der dort errichteten Landſchule 
nur lutheriſche Doktoren berief. Leider brach 
auch hier nachher auf lange Zeit das Reich der 
Finſterniß ein. 

Für die proteſtantiſchen Einwohner von 
Thorn war ſchon das Gefühl einer gluͤcklichern 
Gegenwart eine wichtige Aufforderung mehr zur 
freudigen uni dankbaren Begehung des Feſtes. 
Noch leben die Erinnerungen der ſchauervollen 
Vergangenheit, der Tage des Zwieſpalts und 
des Schreckens, die das Jahr 1724 über die 
unglückliche Stadt brachte, in den Gemuͤthern 
der Nachgebornen fort, aus dem Munde der 
Båter Übertragen auf das Gedaͤchtniß der En: 
kel. So weit vermochte die Gewalt moͤrderi⸗ 
ſcher Meinungen um ſich zu greifen; ſo frech 
konnten blinder Fanatismus und jeſuitiſche Bos⸗ 
heit den Geiſt der Liebe verleugnen, unter from⸗ 
mem Scheine chriſtliche Bruͤder morden und 
den Allguͤtigen laͤſtern, dem unter allerlei Volk 
und bei jeglichem Glauben, wer ihn fürchtet 
und recht thut, angenehm ift! — Gewiſſens⸗ 
freiheit und friedſame Duldung ſind zuruͤckge⸗ 
kehrt unter Preußens Schutz, durch Gottes Für 
gung. Dies wird der dankbaren Gemeinbe ſtets 


42 

unvergeßlich bleiben, ſo wie auch / daß ſchon 
damals ein frommer und heldiger Koͤnig Preu⸗ 
ßens, Friedrich Wilhelm der Erſte, ſich 
ihrer mit vorzuͤglicher Wärme annahm, daß er 
ſchon geruͤſtet daſtand, um mit dem Schwerdte 
die Sache der Wahrheit und Freiheit zu ver⸗ 
fechten. 

Eine Vereinigung der proteſtantiſchen Ge⸗ 
meinden fehlen hier um ſo wuͤnſchenswerther, 
da der »reformirte Seelſorger zwanzig Meilen 
entfernt lebt. Dieſe Entfernung kann denn auch 
fuͤr die reformirten Weihlinge, als ſolche, von 
keinem unmittelbar wohlthaͤtigen Einfluß ſeyn. 
Sie werden daher hier, wie uͤberall, wo kein 
Prediger dieſes Bekenntniſſes angeſtellt ift, von 
lutheriſchen Lehrern und Geiſtlichen unterrichtet 
und vorbereitet, und dann, jedoch ohne Ber 
ſorgnißſt, daß aus ihnen Ketzer geworden, und 
fo gut es die Eile der Zeit geſtattet, zur refor; 
mirten kirchlichen Gemeinſchaft geweihet. Daß 
eine gruͤndliche Pruͤfung der erlangten Nelie 
gionseinſichten zuvor angeſtellt werde, moͤchte 
bei fo bewandten Umftänden ſchwerlich zu ere 
reichen ſeyn. Um fo mehr verdient es eine eh⸗ 
renvolle Erwähnung, daß hier die evangeliſche 
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Geifilichkeit mit reinem Willen und uneigen⸗ 
nuͤtzgem Eifer die Hand zum Vereine bot. 

Der öffentliche Gottesdienſt war bis dahin 
ohne alles Vorurtheil wechſelſeitig beſucht wor⸗ 
ben; nur aͤußere Formen ſchienen die chriſtlichen 
Brüder zu trennen. 

Und fo wurde denn am Tage der Jubel: 
feier das heilige Abendmahl nach dem neuen 
bibliſchen Brauch gehalten, und der Anfang zu 
einer Vereinigung gemacht, die bei dem vor 
länger als anderthalb Jahrhunderten hier ge- 
haltenen Religionsgefpräch fo mächtigen Wider: 
fand fand, daß bei der Zuſammenkunft die 
Lutheraner ſich nicht zu einem gemeinſamen 
Gebete mit den Reformirten zu entſchließen ver⸗ 
mochten. Doch iſt das Werk der Vereinigung 
auch jetzt noch nicht als beendigt anzuſehen, da 
nur die Gebildeten der reformirten Gemeinde 
ſich dabei einfanden. 

Was fich hier im aͤußerſten Süden ber Pro: 
Hinz ereignete, erſchien zu gleicher Zeit als eine 
guͤnſtige Vorbedeutung in unſerm aͤußerſten Nor- 
den. Auch zu Putzig ward das Vereinigungs- 
feſt beim Mahle des Herrn begangen. Auch 
ward es nach dem neuen Brauch in dem 
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Dorfe Preußiſch⸗Mark, unweit Elbing, ge⸗ 
feiert; wo die Landgemeinde, auf die Vorſtel⸗ 
lung ihres Pfarrers, zutrauensvoll in die Ein⸗ 
fuͤhrung willigte. Doch leben dort keine Ne- 
formirten. 

Geraͤuſchlos und ſegnend erwachte indeſſen 
auch in unſern benachbarten Gauen der fanfte 
Geiſt des ungetruͤbten Lichtes und der urchriſt⸗ 
lichen Eintracht. Zu Goldapp, Gumbinnen, 
dem litthauiſchen Regierungsſitze, Darkehmen, 
Pillkallen, Preußiſch⸗Holland und andern Dr. 
ten, wie auch in mehreren groͤßern und kleinen 
Staͤdten und Dorfſchaften Pommerns, ward die 
laͤngſt im Innern gereifte Vereinigung bereits 
aͤußerlich vollzogen. i 

Warum gehen demnach in unſern Tagen 
noch laͤnger Eſſener und Phariſäͤer, Saducaer 
und Schriftgelehrten umher? Haben wir 
nicht alle Einen Erlöſer, Ein göttliches Wort? 
Ermahnt nicht der Apoſtel, daß wir fen mò- 
gen Ein Leib und Ein Geiſt? Erinnert er nicht, 
es ſey nur Ein Herr, Ein Glaube, Eine Tau⸗ 
fe, Ein Gott und Vater unſer aller? Schalt 
er nicht die Corinther, daß ſie ſich Kephiſch, 
Apolliſch u. ſ. w. nannten? — 
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Wohl wiſſend, daß die Zahl derer nicht 
gering iſt / bei welchen die Wahrheit nicht ohne 
ein Beglaubigungsſchreiben menſchlichen Anſe⸗ 
peng Eingang findet, theilen wir hier über diefe 
Angelegenheit noch einige lebendige Worte un⸗ 
ſers Reformators, wie auch eine beſtimmte und 
freimüthige Erklaͤrung eines ſeit einer langen 
Reihe von Jahren hochverdienten, geiſtvollen, 
frommen, partheiloſen und berühmten Gottes⸗ 
gelehrten und Kirchen- und Erziehungslehrers 
mit, welche er vor kurzem in feiner Jubelfchrift *) 
öffentlich von ſich gegeben. 

„Die Einigung der evangeliſchen 
Kirchen iſt im Geiſte faſt überall ſchon 
långt erfolgt. Was fic an einem Orte 
r 


T 


„) Die Univerfität Halle nach ihrem Einfluß auf ger 
lehrte und praktiſche Theologie in ihrem erſten 
Jahrhunderte. Der Sekularfeier der Reformation 
gewidmet von D, A. H. Niemeyer. — Wer fid 
genauer uͤber dieſen Gegenſtand belehren will, 
wird in den fruͤher erſchienenen Schriften von 
Plank und Sack vollkommene Befriedigung fine 
den. Lehrreich und herzlich haben auch dieſe heiz 
lige Angelegenheit die Herren Prediger Boekel 
und Dragheim in ihren gedruckten Predigten 
dargestellt. 
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mehr, als am andern aufhält, ift das Irdi⸗ 
ſche / iſt Verluſt oder Gewinn an Rechten und 
Einkuͤnften auf der einen oder der andern Sei⸗ 
te. Die Gleichheit des Ritus kann dies nicht 
ausgleichen. Aber die Idee des Monarchen, 
dem wir angehören, daß, was von einem 
Sinn und Glauben ausging und ſich nur un⸗ 
glücklich fo fruͤhzeitig trennte, fich wieder eini⸗ 
ger it fo ſchoͤn und fo würdig des großen Kir⸗ 
chenfeſtes, daß, wer es wohlmeint mit der Sa⸗ 
che, willig die Hand bieten muß, damit was 
Er nicht erzwingen will, frei vollbracht werde. 
Nur werde Ihm offen und wahr, wie Er es 
will und liebt, geſagt, woran es ſich hie und 
da noch ſtoͤßt; es werde klar gemacht, daß 
auch duferfid) kein Theil leiden darf, wenn der 
Eifer erhalten werden foll; daß ein großer Theil 
der Kirchendiener fo dürftig bedacht iſt , daß 
ihnen, wenn ſie noch mehr verlieren ſollten, der 
Muth entgeht, und daß ſelbſt die druͤckendſten 
Accidenzeinkuͤnfte (o lange nothwendige Uebel 
ſind, als die Entſchaͤdigung nicht gefunden iſt. 
Das wird Er hören, und ſorgen. Den Er ift 
eben fo gerecht / als fromm. “ - 
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Hören wir nun auch auf einige Worte 
Luthers: 

„Das ſoll man wiſſen, daß die rechtſchaffene 
Kirche niemals den Namen und Titel der Welt ge- 
habt hat, ſondern ift allezeit ohne Namen geweſt. “/ 

„Ceremonien moͤgen immer hinfahren, 
denn fie find das Zuͤndpulver, die Urſach zum 
Aberglauben, daß die Leute meinen / "fie ſeyn 
Gottesdienſte, noͤthig zur Seligkeit, wenn man 
ſie haͤlt; wenn man ſie Bie unterlaſſe, fo wå- 
re es Suͤnde.““ 

„Es muß zuletzt dahin kommen, daß man 
einem jeglichen Taf glauben, wie ers in feinem 2 
Gewiſſen weiß zu verantworten vor Gott.“ e. 

Es verſteht fid) übrigens von ſelbſt, daß 
hier nicht die Rede ſeyn kann von einem Lu⸗ 
theriſch⸗werden der Reformirten, noch von einem 
Reformirt⸗werden der kutheriſchen. Beide Theile 
muͤſſen einander entgegenkommen, und ge 
genſeitig etwas weg- und zulaſſen. 

Was ift das Heiligſte? — Das, was heut 

und ewig die Geiſter, 

Tiefer und tiefer gefühlt, immer nur eini 

ger macht. 
So dachte, fo empfand unfer frommer Mo- 


E: 
narch, als er vor dem Beginne der Jubelfeier 
feinen aͤcht chriſtlichen Wunſch der brüderlichen 
Vereinigung der evangeliſchen Gemeinden òf- 
fentlich ſo herzlich ausſprach und bald durch 
fein wuͤrdevolles Beiſpiel bethaͤtigte. 

Möge fein koͤnigliches Muſter überall das 
ſchlummernde Nachdenken erwecken und zu aͤhn⸗ 
lichen Geſinnungen, zur freien Nachfolge er⸗ 
muntern! 

Weg daher mit allem kleinlichen Wortſtreit! 
Es vereinige ſich die Seelſorge, die Schulen 
und der Kirchenſchatzt Wahr iff es, in der 
Schöpfung ift nicht alles in Eine Form gegoſ⸗ 
fen, und freie Gemuͤther follen ſich überall ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig bewegen: aber durch das rein erkann⸗ 
te Ebangelium if die Möglichkeit einer 
ewigen Einheit des Glaubens fuͤr das 
menſchliche Geſchlecht begruͤndet. Und dieſe 
Einheit, dieſe Harmonie ſollen wir e im 
ebangeliſch- kirchlichen Leben. 

Mögen überall Belehrungen bei Jungen 
und Alten dazu die Wege bahnen! Moͤchten 
insbeſondere die Nachkommen jener franzoͤſiſchen 
reformirten Flüchtlinge , denen ihr edelſter Fürs 
ſprecher, Churfuͤrſt Friedrich Wilhelm der Große, 

ſo 
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fo huldvoll eine freundliche Freiſtaͤtte in feinen 
Landen gewaͤhrte, (id) lebhaft an die hohe Bere 
pflichtung erinnern, gegen allen anſcheinenden 
Eigenſinn und Duͤnkel da anzukaͤmpfen, wo es 
gilt, das Reich des Lichts, der Eintracht und 
Liebe zu fördern, und die Bande der Religion 
und des Vaterlandes feſter zu knuͤpfen. 

Mit ſolchen Wuͤnſchen und Hoffnungen kehren 
wir zur Fortſetzung unſerer Schilderung zuruͤck. 


Einfalt und Würde walteten auch bei der 
kirchlichen Feier der evangeliſchen Gemeinde zu 
Marienwerder, die wegen vieler damit bers 
bundenen Landgemeinden die zahlreichſte im Lan⸗ 
de iſt. Der ehrwuͤrdige Dom, deſſen ſtattli⸗ 
ches Gebaͤu in Preußen nur wenige ſeines glei⸗ 
chen hat, trug laͤngſt in ſeinem Innern die 
Spuren der Vernachlaͤßigung und Veraltung , 
deren Tilgung von dem Drange der vergange⸗ 
nen Kriegsjahre gehindert ward. Bald nach 
der Wiederkehr des Friedens beſchloß daher die 
Koͤnigliche Regierung, ihm zum herannahenden 
Feſte der Kirchenverbeſſerung in ſeinem Innern 
eine erneuerte, heitere und wuͤrdevolle Geſtalt 
zu geben, welches fromme Werk Sr. Majeftär 
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der Koͤnig durch eine bedeutende Geldſumme 
mit der gewohnten Milde foͤrderten. Der raſt⸗ 
loſen Mitwirkung des Conſiſtorial⸗Direktors 
und erſten Pfarrers der Kirche, Herrn Roͤck⸗ 
ner, der bei Gelegenheit dieſer Jubelfeier von 
der theologiſchen Fakultaͤt zu Koͤnigsberg, als 
ein ehemaliger Bürger dere dortigen Akade⸗ 
mie, aus Anerkennung ſeiner mannichfachen 
Verdienſte um Kirchenpflege und Schulweſen 
zum Doktor der Theologie ernannt wurde *), 
gelang es daß die Gemeinde in dem alfo ume 
geſtalteten Tempel zum erſtenmale an dieſem 
festlichen Tage fid) verſammeln konnte. Auch 
war der Grund gelegt zu einem ſchoͤnen und 
ſinnigen Denkmale für die gefallenen Vertheidi⸗ 
ger des Vaterlandes in der weſtlichen Tempel⸗ 
Halle. Gerettete Freiheit des Glan: 


—— 5B. nn 


*) Aus ähnlichen Gruͤnden zeichnete die dortige Ju⸗ 
riſten⸗Fakultaͤt zwei Mitglieder des hieſigen Koͤ⸗ 
niglichen Oberlandesgerichts, den Herrn Vieepraͤſi⸗ 
denten v. Wegenern und den Herrn Geheimen 
Juſtizrath Hecker, durch ein Doktor⸗Diplom aus. 
Erſterer ift ein Abkoͤmmling Luthers in geras 
der Linie, deſſen ſich der Ahnherr wohl erfreuen 
mag. (Vergl. Beiträge zur Kunde Preußens, 
1, Bd. XXV, S. 339.) 
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bens war die große, vom begeiſterten Redner 
mit Salbang ausgeſprochene Wahrheit des hei 
ligen Tages ). Den Kanzelvortrag unterbre⸗ 
chend / hallte im vollſtimmigen Chore „Eine feſte 
Burg iſt unfer Gott durch Sir Gewölbe des 
Doms. 

Auch bleibe es nicht unbemerkt, daß an 
der darauf folgenden, nach lutheriſchem Brauch 
begangenen Abendmahlsfeier einige Mitglieder 
der hieſigen reformirten Gemeinde Theil nah⸗ 
men, und fe öffentlich ihren Beifall zur Verei⸗ 
nigung beider Confeſſionen an den Tag legten. 
Daſſelbe geſchahe im Städtchen Roſenberg. 

Das Gymnasium beging, da es ihm am 
einem geraͤumigen Hoͤrſaal fehlt, das Feſt in 
der kleinern, dazu beſonders eingerichteten Don 
kirche, und hatte dazu durch ein Programm des 
Herrn Rektors Ungefug eingeladen, welches 
„einige Gedanken über den wohlthaͤti— 
gen Einfluß der Reformation Luthers 
auf das Schul- und Erziehungsweſen, 


S die dritte Beilage. Die vierte Beilage 
iff uns von einem febr wuͤrdigen, wahrheitliebenden 
und gelehrten reformirten Geiſtlichen mitgetheilt. 

Dz 
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befonders inDeutfchland“ enthielt. Außer 
den nachſtehenden Gedichten vom Verfaſſer, einer 
lateiniſchen Elegie und einer deut ſchen 
Ode, war dieſem Programm folgendes Chro- 
nodiſtichon von unſerm verehrten Herrn Re- 
gierungs⸗ und Schulen⸗Rath Schroͤer beige 
fuͤgt. 

; EXGVtere arbltrII .qVI VInCLa es 
fortlter a Vs Vs, 
; Te, LVthere, VIrVM saeCVLa 
:CVnCta Canent. 

Altar und Kanzel wurden durch eine gruͤne 
Wand von Fichtenzweigen von der Bühne ge⸗ 
trennt, auf welcher ein mit Luthers Bildniß ges 
zierter Rednerſtuhl errichtet war, wo vom Ver⸗ 
faſſer die nachfolgende Rede *) gehalten, 
und deren Belaͤge mit Luthers Worten aus 
deſſen vorliegenden gedruckten Schriften herge⸗ 
leſen wurden. 

Muſik, Chorgeſang und Vortraͤge von neun 
ſtudirenden Juͤnglingen ſtrebten zum wuͤrdigen 
Einklange in das Ganze der Feier. Nur in 
deutſcher Sprache wurde geredet, als an einem 


^) ©. die fünfte Beilage. 
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chriſtlich⸗deutſchen Volksfeſte. Unter den Bors 
traͤgen zum Lobe der Reformatoren und ihrer 
Gehuͤlfen fehlten auch Luthers eigene Didy 
tungen und Hans Sachſens treffliche „Klage 
rede über Luthers Leiche / nicht. „Eine feſte Burg 
ift unfer Gott“ ſprachen die Juͤnglinge am 
Schluß im Chor. 

Herr Prorektor und Regierungsaſſeſſor Fi- 
ſcher hielt hierauf eine ebenfalls hier abge⸗ 
druckte Vorleſung „uͤber einige Charak⸗ 
terzüge Luthers, foferne fie aus feinen 
Briefen erhellen“), worauf die Feierlich⸗ 
keit ſich mit einer kurzen und herzlichen Schluß⸗ 
rede des Herrn Rektors eudigte. 

Vor der Rednerbuͤhne erhub ſich ein Altar, 
auf welchem als einfache Sinnbilder eine Deut- 
Rhe Bibel, eine Himmelskugel, ein Girfef, eine 
Schriftrolle und zwei brennende Kerzen auf die 
große Wohlthat der Rettung der Wahrheit, 
der Wiederbelebung der Wiſſenſchaften, und 
des Erwachens allgemeinerer und höherer Bil- 
dung bei den meiſten Völkern Europens hin: 
deuteten. . 


*) ©. bie ſechste Beilage. 
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Die folgenden beiden Gedichte, ein Lied 
der Trauer und eines der Freude, waren vom 
Verfaſſer dem Programm beigefuͤgt worden. 
Es ſey hiemit unverhohlen, daß das erſtere vor⸗ 
zuͤglich den bekannten Herrn Zacharias Wers 
ner, unſern Landsmann, als einen Häuptling 
und Vergegenwaͤrtiger der myſtiſchen Verirrun⸗ 
gen des Zeitalters im Sinne hat, da er noch 
vor wenigen Jahren ſich zu ſeinem Schauſpiele 
Luther oder die Weihe der Kraft begei⸗ 
fert fühlte, aus welchem Gedichte übrigens Luz 
thers Rede vor der Reichsverſammlung in 
Worms bei dem Actus vorgetragen ward. Um 
indeſſen einem wahrgenommenen Mißsverſtaͤnd⸗ 
nif zu begegnen, wird hiemit erklart, daß unz 
ter der Mehrzahl der abtruͤnnigen Poeten nicht 
etwa blos Dichter von Beruf und durch Schrif⸗ 
ten bekannt, ſondern alle Zoͤglinge jenes Zeit⸗ 
geiſtes begriffen waren der aus Mangel am 
gruͤndlicher Sprachkunde / tieferer geſchichtlicher 
Bildung und gereifter Philoſophie den wahren 
urſprung / Geiſt und Zweck der Chriftus- Nelie 
gion und der heiligen Urkunden mißkennend, 
der freilich bequemer zu erfaſſenden hyperpoeti⸗ 
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ſchen Poeſie 9, dem gar weichen und lieblichen 
Myſticismus und dem nach Sinnen- und Phan 
taſie⸗Reiz ſchmachtenden Kryptopapismus hul- 
digt und den lichten Grund, auf welchem die 
proteſtantiſche Kirche gebaut iſt, zu verfinſtern 
trachtet. Dem Norden unſers Welttheils ge⸗ 
bührt der Ruhm, von Luther bis auf Kant 
und Fichte, der freien Entwickelung und be⸗ 
ſcheidenen Begraͤnzung des menſchlichen Wiſſens 
und religiöfen Glaubens Schutz und Schirm 
gewaͤhrt zu haben. Möge ihm nimmer geiſtige 
Blindheit, hirnloſe Freiheitsfurcht, ſchwachſin⸗ 
nige Demuth oder andere kleinmeiſteriſche Sin⸗ 
nesart diefen Ruhm zu rauben ſtreben! 

Wie ſteht doch jene Weichlichkeit des Gei⸗ 
ſtes mit unſern Turnſchulen, mit unſerer kriege⸗ 
riſchen Abhaͤrtung, mit dem verfuͤngten Wieber⸗ 
erwachen gediegener Deutſchheit und andern 


) Wir fumen nicht, bie fo eben vernommene Erz 
ſcheinung einer hieher zielenden ſatyriſchen, Schrift 
denjenigen unſerer Leſer, welchen die Ehre Deut⸗ 
ſcher Literatur und die Bewahrung der hoͤchſten 
Gottesgabe am Herzen liegt, zur Bekanntmachung 
zu empfehlen: Die Karfunkel⸗ Weihe, ro⸗ 
mantiſches Trauerſpiel von Till Balliſtarius, 
1818. 
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loͤblichen Strebezielen der Zeit in ſo grellem 
und ſchroffem Widerſtreit a i. 

Unverkennbar und achtungswuͤͤrdig liege bei 
manchem ſolcher befangenen Gemuͤther ein from⸗ 
mer, dem Höchften fid) zuwendender Sinn zum 
Grunde. Aber auch an ſie, ergehen die durch 
Jahrhunderte bewaͤhrten Ausſpruche der Wei- 
ſen aller Zeiten und Voͤlker. Die Rechte der 
Vernunft find uralt, gleich dem Weltenbau! 
Wer Ohren hat zu hören, der boͤre! — Hört 
die Vernunft auf, eine Haupt- unb 
Grund⸗Quelle der Religionserkenntniß 
und ein Prüfſtein aller geſchriebenen 

Offenbarung zu ſeyn: ſo erheben Aber⸗ 
glaube und Pfaffenthum wieder die hoͤlli⸗ 

ſchen Haͤupter; fo dürfte fid) auch der Koran 
oder der Vedam bald überall als göttlich gel⸗ 
tend machen; ſo duͤrften Blut⸗ und Feuer⸗ 
gerichte der Ketzer meiſter nicht mehr ferne 
ſeyn! — 


Und Gott ſchuf den Menſchen ihm zum 
Bilde. 
Mofes im r. B. Cap. r, 27. 
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Er gab ihnen Bernunft, Sprache, Ans 
gen, Ohren und Verſtand und Erkenntniß. 

Jeſus Sirach 17, 5. 

Liebet Wahrheit und Frieden. 

Der Prophet Zaharia 8, 19. 

Gott iſt ein Geiſt; und die ihn anbeten, 
die muͤſſen ihn im Geiſt unb in der Wahr⸗ 
heit an beten. 

Ich bin das Licht ber Welt; iwer mir 
nachfolget, der wird nicht wandeln im Finſter⸗ 
niß, ſondern wird das Licht des Lebens haben. 

Jefus im Eg. Johannis 4, o4 u. 8, 12. 

Und das Licht ſcheinet in der Finſterniß, 
und die Finſterniß haben es nicht bez 
griffen. 

Johannes im Ev. 1,5. 
Und werdet die Wahrheit erkennen, und die 
Wahrheit wird euch frei machen. 
Ebendaſelbſt Cap. 8, 32. 

Lieben Bruͤder, werdet nicht Kinder am 
Verſtaͤnd niß. 

Wo aber der Geit des Herrn iff; da iff 
Freiheit. 


Paulus in r, Corinther 4, a0. und 
2. Cor. 3, 17. 
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Prüfer aber alles, und das Gute bes 


haltet. 
Derſelbe 1. Thef. 5, er. 


A otta Aoyisdit” dy Yuxı d 
Jpóc qiàordpov * xal dx dy cines n 
pw Giàosopiav oivat dmucHy Ne, Ab- 
ouanc de Gxehrne, ami mapadıdovas taie 
ovale xmi Alma teuth, mar aù 
fyxaradd$ xal auivurov Ryor 7igdTTuy, 
YlnveAó"6 Tivd Mg ISTON fru 
giCoutmy * da yalılıny Toute mapa- 
ausualousz, tmonern TQ AoyicUó, 
xa] dei en tovto oboa, TÒ dmi xal 
TÓ Sor xa TÒ addEurrov Fwi, xal 
n exeho- reo , Cv xe olera dei 
org, dg dv Ci, zal ima ddy c. 
cy. eis md Euyyerks uad eig 40 comUror 
d A S x- 
voy xaxàv, 


Sondern fo rechnet bie Seele eines philos 
ſophiſchen Mannes, und kann nicht glauben, 
fie muͤſſe fid) zwar von der Philoſophie erlöͤſen 
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laſſen, nachdem dieſe fie aber erlöfet, fid) ſelbſt 
wiederum der Luſt und Unluſt hingeben und 
wieder feſtbinden und die vorige Arbeit vergeb⸗ 
lich machen, als wolle fie das Gegenſtück trei 
ben zu der Penelope Weberei; ſondern Ruhe 
von dem allen ſich verſchaffend der Vernunft 
folgend und immer darin verharrend, daß ſie 
das Wahre und Göttliche und der Meinung 
nicht Unterworfene anſchaut und ſich davon 
näher, glaubt fie fo leben zu muͤſſen, fo lange 
ſie lebt, und nach dem Tode zu dem Verwand⸗ 
ten und eben ſolchen zu kommen und von allen 
menſchlichen Uebeln erloͤſt zu werden. 


Platon im Phaͤdon, nach Schleierma⸗ 
chers Ueb. Thl. 11, B. 3, S. 67. 


= Karo wi piov dag cen, 
Header mic go. Ge iin rl 

Und welchen groͤßern Beweis des Unverſtan⸗ 
des fónnte es wohl geben, als wenn jemand 
mit weiſen Mannern uneins if! — — 


Sokrates im Hippias minor, nach Schl. 
S. 311. 
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Munus. proprium sapientiae et pruden. 

tiae est indagatio atque inventio veri. 
Ut enim quisque maxime perspicit, quid 
in re quaque verissimum sit, quique acu- 
tissime et celerrime: potest et videre et ex- 
plicare rationem: is prudentissimus et sa- 
pientissimus rite haberi solet. 

Omnes enim trahimur et ducimur ad 
cognitionis ét scientiae cupiditatem, in qua 
excellere ‚pulchrum putamus: labi autem, er- 
rare, nescire, decipi, et malum et turpe du- 
cimus, In hoc genere, et naturali et ho- 
nesto, duo vitia vitanda sunt: Unum, ne 
incognita pro cogniis habeamus, hisque te- 
mere assentiamus; quod vitium effugere qui 
volet (omnes autem velle debent), adhibebit 

' ad considerandas res et tempus et diligen- 
tiam, Alterum est vitium, quod quidam ni- 
mis magnum studium multamque operam in 
res obscuras atque difficiles conferunt, eas- 
demque non necessarias. — ; 

Cicero, de offcits L. I, eap..ó. 6. 

Nulla placida quies est, nisi quam ra- 
tio composuit. Nox exhibet molestiam, non 
tollit, et solicitudines mutat. Nam dormi- 
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entium quoque insomnia tam turbulenta sunt, 
quam dies. “Illa trauquillitas vera est, in 
quam bona mens explicatur. 

Nam illa quoque divina ratio omnibus 
praeposita est, ipsa sub nullo est: et haee 
autem hostra eadem est, quia ex illa est. 
Si de hoc inter nos convenit, sequitur ut, 
de illo quoque conveniat, in hoc uno posi- 
tam esse beatam vitam, ut im mobis ratio 
perfecta sit. Haec enim sola non submittit 
animum, stat contra fortunam: in quolibet 
rerum habitu servata, servat. Id autem 
unum bonum est, quod nunquam defringitur. 
Is inquam beatus, quem nulla res minorem 
facit: tenet summa, et ne ulli quidem, nisi 
sibi innixus. 

; Seneca, Epist. 46. 93. 

Es ift nicht weſentlich, unb alfo nicht jes 
dermann nothwendig zu wiſſen, was Gott zu 
ſeiner Seligkeit thue, oder gethan habe; 
aber wohl, was er ſelbſt zu thun habe, 
um ſeines Beiſtandes würdig zu werden. 

Auf welcherlei Art auch ein Weſen als 
Gott von einem andern bekannt gemacht und 
beſchrieben worden, ja ihm ein ſolches auch 
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(wenn das möglich. ift) ſelbſt erſcheinen möchte, 
ſo muß er dieſe Vorſtellung doch allererſt mit 
ſeinem Ideal zuſammenhalten, um zu urthei⸗ 
len, ob er befugt (ey, es für eine Gottheit zu 
halten und zu verehren. Aus bloßer Offenba⸗ 
rung, ohne jenen Begriff vorher in feiner 
Reinigkeit, als Probierſtein, zum Grunde zu Te: 
gen, kann es alſo keine Religion geben, und alle 

Gottesberehrung würde Idololatrie ſeyn. 
Kants Religion innerhalb der Grenzen 

der bloßen Vernunft, S. 63. u. 257. 
Schon der Begriff von Gott wird uns 
blos durch unſere Vernunft gegeben, und blos 
durch ſie, in ſofern ſie a priori gebietend iſt, 
realiſirt, und es iſt ſchlechterdings keine andere 
Art gedenkbar, auf welche wir zu dieſem Be⸗ 
griffe kommen koͤnnten. Ferner verbindet uns 
die Vernunft, ihrem Geſetze zu gehorchen ohne 
Nückweifung an einen Geſetzgeber über fie, ſo 
daß fie ſelbſt verwirrt und ſchlechterbings ver 
nichtet wird und aufhoͤrt, Vernunft zu ſeyn, 
wenn man annimmt, daß noch etwas anderes 
ihr gebiete, als ſie ſich ſelbſt. Stellt ſie uns 
nun den Willen Gottes als voͤllig gleichlautend 
mit ihrem Geſetze dar, ſo verbindet fie uns 


63 
freilich mittelbar, auch biefem zu gehorchen; 
aber dieſe Verbindlichkeit gruͤndet ſich auf 
nichts anderes, als auf die Uebereinſtimmung 
deſſelben mit ihrem eigenen Geſetze, und es iſt 
kein Gehorſam gegen Gott moͤglich, ohne aus 
Gehorſam gegen die Vernunft. 

Der Begriff der Offenbarung iſt der Be⸗ 
griff von einer durch die Cauſalitaͤt Gottes in 
der Sinnenwelt bewirkten Erſcheinung, wodurch 
er fid) als moraliſchen Geſetzgeber anfüabiget. 
Er iſt aus lauter Begriffen a priori der reinen 
praktiſchen Vernunft deducirt. Aus dieſer De⸗ 
duction ergiebt fid) unmittelbar die Befugniß, 
jede angebliche Offenbarung / das ifi: jede Ers 
ſcheinung in der Sinnenwelt, welche dieſem 
Begriffe als correſpondirend gedacht werden 
ſoll, einer Kritik der Vernunft zu unterwerfen. 
Denn wenn es ſchlechterdings nicht moͤglich iſt, 
den Begriff derſelben a posteriori durch die 
gegebene Erſcheinung zu bekommen, ſondern er 
ſelbſt, als Begriff, a priori da iſt, und nur 
eine ihm entſprechende Erscheinung erwartet: 
fo if es offenbar Sache der Vernunft, zu enti 
ſcheiden / ob diefe gegebene Erſcheinung mit ih⸗ 
rem Begriffe von derſelben uͤbereinkomme , oder 
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nicht; und fie erwartet demnach von ihr (o 
wenig das Geſetz, daß ſie vielmehr es ihr ſelbſt 
vorſchreibt. Aus ihr muͤſſen ſich ferner alle 
Bedingungen ergeben, unter denen eine Erſchei⸗ 
nung als göttliche Offenbarung angenommen 
werden kann: nemlich, ſie kann es nur in ſo⸗ 
fern, als fie mit dieſem deducirten Begriffe 
uͤbereinſtimmt. Dieſe Bedingungen nennen wir 


Kriterien der Goͤttlichkeit einer Offenbarung. 
Verſuch einer Kritik aller Oſſenbarung 
von J. G. Fichte, S. 21. 32. 

Einmal darf doch nichts anderes fuͤr uns 
glaubwuͤrdig ſeyn, als was die dem Weſen 
der vernuͤnftigen menſchlichen Natur urſprüng⸗ 
lich eingeprágten Geſetze des Denkens als glaub: 
wuͤrdig anzunehmen gebieten; und dagegen, ge⸗ 
gen dieſe unzerftörbare Einrichtung des Schöͤ⸗ 
pfers ſelbſt, find noch fo andaͤchtige und noch 
ſo bittere Verkleinerungen der Vernunft von 
keiner Gültigkeit. , 

So viele unlaͤugbare Beifpiele find bod) 
einmal da, zu welchen Ausſchweifungen die 
Ueberredung von einem innern Licht und An⸗ 
triebe zu verleiten vermag, bei welcher dennoch, 
obgleich oft mit allem Gutmeinen, nur Miß⸗ 

verſtand 
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verſtand und Selbſttaͤuſchung zum Grunde liegt. 
Wir haben von Gott unſern Verſtand, als das 
Werkzeug zum Erkennen, nebſt fo mancherlei 
Aufweckungen, Gelegenheiten und Anleitungen, 
ihn zu gebrauchen. Wir haben auch die eigene 
gluͤckſelige Erfahrung, daß wir, durch den rech⸗ 
ten Gebrauch deſſelben und auf dieſem ordent⸗ 
lichen Wege, nicht allein zu den uns noͤthigen 
und heilſamen Erkenntniſſen gelangen, ſondern 
daß biefe dann auch / ohne eine weitere, mit 
Wahrheit merkbare Dazwiſchenkunft, als die 
von unſerer eigenen freien Einwilligung, den 
regeſten Eindruck auf das Herz und die Ems 
pfindung, und fo die Religion uns zu der ernſt⸗ 
bafteften und ruͤhrendſten Angelegenheit machen. 

: Alſo allenfalls immer lieber weniger Hef 
tigkeit in voruͤbergehenden andaͤchtigen Gemüths⸗ 
bewegungen, und nur mehr bedachtſame, auf 
richtige und ſtandhafte Wahrnehmung ſeiner ſelbſt 
und ſeiner Geſinnung, als das unbedingte Mit⸗ 
tel, mit dem heiligſten Weſen einſtimmig und 
ihm wohlgefaͤllig zu werden. 


Religion, eine Angelegenheit des Menſchen, 
von J. J. Spalding, S. 208, 18, 
ar, 25. 
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Verachte nur Vernunft unb Wiſſenſchaft, 

Des Menſchen allerhoͤchſte Kraft, 

Laß nur in Blend: und Zauberwerken 

Dich von dem Luͤgengeiſt beſtaͤrken, 

So hab' ich dich ſchon unbedingt. — 

Mephiſtopheles im Fauſt von Gothe. 
Wohlan! 

Es eifre jeder ſeiner unbeſtochnen, 

Von Vorurtheilen freien Liebe nach! 

Es ſtrebe von euch jeder um die Werte, 

Die Kraft des Steins in feinem Ring’ an Tag 

Zu legen; komme dieſer Kraft mit Sanftmuth, 

Mit herzlicher Verträglichkeit, mit Wohlthun, 
eit innigſter Ergebenheit in Gott, 

Zu Huͤlf'! Und wenn fid) dann der Steine Kräfte 

Bei euern Kindes⸗Kindeskindern aͤußern, 

So lad’ ich über tauſend-tauſend Jahre 

Sie wiederum vor dieſen Stuhl. Da wird 

Ein weiſ'rer Mann auf dieſem Stuhle ſitzen, 

Als ich, und ſprechen. Geht! — So ſagte der 

Beſcheid'ne Richter. 


Der Ring, in Nathan der Weiſe von 
Leſſing. 
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Möge dieſe kleine philoſophiſch⸗kheologiſche 
Blumenleſe als ein geringer Beitrag zur Theo⸗ 
dicee über die Befugniſſe der Vernunft, einer 
aufmerkſamen Betrachtung werth geachtet wer⸗ 
den! Nur der Unbefangene, der das Gewebe 
ſeiner Meinungen der ſchaͤrfſten Prufung vor 
dem Richterſtuhle der Weiſen zu unterwerfen 
wagt, und dem es gelingt, verjaͤhrte Borut- 
theile und hartnaͤckiges und unreines Beharren 
am Alten zum Schweigen zu bringen, wird die 
innere Stimme rein und maͤchtig vernehmen, 
durch welche ſich die Gottheit unter keinem 
Volke unbezeugt läßt bis an das Ende der Ta⸗ 
ge, und alfo fid) auch an ihm des Sängers 
Ausſpruch verherrlichen: 
„und was die innere Stimme ſpricht, 
Das taͤuſchet die hoffende Seele nicht.““ 

Werfen wir fetzt noch einen Blick auf das 
Ganze der Erſcheinungen bei der geſchilderten 
Feier, um einige Ergebniſſe zu ſammeln, wie 
fie bie Religions: und Culturgeſchichte fordert, 
um insbeſondere einigermaßen die Stufe der 
geiſtigen und ſittlich⸗religioſen Bildung auszu⸗ 
mitteln auf welcher (id) ein nicht unbedeutender 
Theil der Einwohner unſerer Landſchaft befinbet. 
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Die ganze Provinz Weſtpreußen zaͤhl⸗ 
te im Anfange des Jahres 1817 269,016 Lu⸗ 
thernner, 2406 Reformirte, 255,585 Katho⸗ 
lifen, 127497 Mennoniten, 9629 Iſraeliten. — 
Schon die vorhin gegebene kurze Ueberficht 
kann auf den Gedanken leiten, daß unſer Land, 
von deſſen natürlichem und geiſtigem Klima man 
zuweilen an der Spree und am Rheine, ja 
noch mehr an der Seine („le Nord !“) die felte 
ſamſten Vorſtellungen hegt, nicht mehr die alte 
Heimath der Baͤren iſt, die es vor ſechs oder 
acht Jahrhunderten geweſen ſeyn mag. Selbſt 
eine auch nur fluͤchtig angeſtellte, auf Thatſa⸗ 
chen gegründete Vergleichung feines gegenwaͤr⸗ 
tigen Cultur⸗Zuſtandes mit den Zeiten des geiz 
ſtigen Druckes, welchen es vor hundert Jah⸗ 
ren unter des bis zur Grauſamkeit glau⸗ 
benseifrigen Auguft des Zweiten und feiner 
Gehuͤlfen Willkuͤhr und Zwingherrſchaft erlitt, 
kann den unbefangenen Beobachter und Kenner 
der Geſchichte und Staatenkunde eines beſſern 
belehren. Von einer regen Wirkſamkeit der 
Polniſchen Landesregierung für aͤchte Volks, 
und Jugendbildung wird alfo freilich auch fei; 
ne entfernte Spur angetroffen; vielmehr lag 
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eine gänzliche Hemmung und dumpfe, hie⸗ 
rarchiſche Abrichtung nur zu ſehr in ihrem Gei⸗ 
fie, wozu denn auch die vorhandenen Klöfter 
und Collegien der Jeſuiten tuͤchtige Werkzeuge 
waren. Nur die proteſtantiſchen Gymnaſien zu 
Danzig, Thorn und Elbing, in welchen fo 
mancher wackere Gelehrte wirkte, ſchritten mit 
ihrem Zeitalter fort, und pflegten in der Stille 
die Keime beſſerer Zeiten, denen allgemach das 
Land entgegengehen ſollte. Schon feine naz 
tuͤrliche Lage haͤtte eine frühere und gluͤcklichere 
Entwickelung zur Auftlaͤrung / im beſſern Sinne 
des Worts, zu begünftigen vermocht. Die durch⸗ 
ſtroͤmende Weichſel mit ihren geſegneten Ufern 
und die Geſtabe der Oſtſee eröffnen dem Land- 
und Welthandel ſeine Wege, und der Handel 
iſt es ja, der Menſchen aller Zonen verbindet, 
und fie dadurch gebildeter und vielſeitiger 
macht, ja alſo eine reiche Quelle weltbuͤrgerli⸗ 
cher Sittlichkeit wird, die gewiß ein treffliches 
Element veligiöfer Sinnesart iſt. Aber die in- 
nere Verfaſſung, oder vielmehr Verwirrung des 
Landes, die Unwiſfenheit, Dummheit und Schlech⸗ 
tigkeit feiner Verweſer, das Joch des Feudalis⸗ 
mus, vielfaͤltige Raufereien und Kriege wirkten 
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den wohlthaͤtigen Einflüffen entgegen. Da ſchlug 
endlich dem Lande eine glückliche Stunde: das 
Jahr 1272 macht in feinen Geſchichte die wich⸗ 
tigſte Epoche. Die von mehreren Geſchicht⸗ 
ſchreibern hart verdammte Theilung Polens war 
unſtreitig für daſſelbe eine heilbringende Ver; 
ſöhnung mit bem Genius der Menſchheit. Berz 
beſſerung der Gerechtigkeitspflege und der oͤffent⸗ 
lichen Verwaltung, Sicherſtellung der Ordnung, 
allgemeinere Verbreitung der Cultur, allmaͤhlige 
Ausrottung der vorgefundenen Rohheit und 
Knechtſchaft, Duldung der verſchiedenen Nelis 
gionspartheien; dies ſind die Segnungen, die 
Preußens Monarchen auch hieher zu verpflan⸗ 
zen ſtrebten. Dieſer Segnungen Früchte nun 
waren bei der vergangenen Feier (o manche 
unverkennbar. Unverkennbar ſprach fid) bei den 
proteſtantiſchen Bewohnern eine aus Einſicht 
und Gefühl hervorgegangene herzliche Theilnah⸗ 
me aus, die weder gedankenloſe Gewohnheit 
und Nachahmung, noch itgend ein Zwangsver⸗ 
haͤltniß bewirkt hatten; eine Sinnesart und ein 
Volksgeiſt / die im Fortſchreiten begriffen find. 
Denn wo ſo viele Tauſende Empfaͤnglichkeit 
und Ehrfurcht für menſchliche Größe, andaͤch⸗ 
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tige Frömmigkeit, die nicht aus Schwaͤrmerei 
und Wahn, ſondern aus freier Ueberzeugung 
herſtammet, und frohen Eifer bei den öffentli⸗ 
chen Veranſtaltungen des Feſtes an den Tag 
legten: da muß ber religidſe Sinn noch nicht 
fo geſunken ſeyn, wie öfters duͤſtre Beurtheiler 
des Zeitalters klagen; da lebt noch ein Volks⸗ 
geiſt, der weiſe geleitet, hoͤhere Stufen der 
Veredlung zu erreichen fähig: iſt; da hatte Ver⸗ 
ſtand und Herz die hohe Bedeutung und den 
heiligen Zweck der wiedergekehrten Jubeltage zu 
faſſen vermocht. Mag es ſeyn, daß auch hier 
und dort der Unglaube eingewurgzelt ift: doch 
ſcheut er fid) mehr als ſonſt, an das Tageslicht 
zu tretenz auch ſahe ihn die Vergangenheit kecker 
erſcheinen; dagegen das Reich des Aberglau⸗ 
bens auf immer engere Gránjen beſchraͤnkt wird. 
Mag es ſeyn, daß hie und da Lauglaͤubigkeit 
und lauſittlicher Geiſt im Finſtern ſchleicht: ſo 
ift doch auch des Heuchelns, des ſcheinheiligen 
Weſens und der mechaniſchen Fröͤmmelei weni- 
ger geworden. Unverkennbar war ferner die 
vermehrte Duldſamkeit von Seiten der katholi⸗ 
ſchen Glaubensgenoſſen, die ſich durch vorbe: 
richtete Thatſachen ſchaͤtzbar bewährte. Mögen 
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überall die begluͤckenden Verhaͤltniſſe der Cin- 
tracht dauern, und die Bande der Bruderliebe 
die Kinder Eines Vaters, bie gemeinſamen Er⸗ 
ben Einer Wuͤrde und Einer Hoffnung immer 
traulicher umſchlingen! 

Doch nicht blos die Kirche, auch die Schu⸗ 
len ſtimmten in die allgemeine Jubelfreude durch 
Theiknahme und Mitwirkung ein, auf eine Bei 
fe; wie es noch vor funfzig Jahren unmöglich 
ſchien, theils wegen ihrer bedeutend geringern 
Anzahl / theils wegen ihres Zuſtandes, der fid) 
an vielen Orten noch in der erſten Kindheit be⸗ 
fand. Gerade die Jugend iſt es ja, die, was 
in der Mitwelt des Edlern ſich regt, bewahren 
und der ſpaͤteſten Nachwelt zur erneuten Fort⸗ 
pflanzung überliefern fol. Der Wiederherſtel⸗ 
lung und Verbeſſerung des öffentlichen Unter 
richts hatten ja Luther, Melanchthon 
und ihre Gehuͤlfen ihre ganze Aufmertſamkeit 
gewidmet, und betrachteten ihn als die Grund⸗ 
lage ihres Gebäudes, fo wie Volksbildung und 
Reformation als unzertrennliche Gefaͤhrten. 
Mit vollem Nechte ward daher bei dem großen 
Gedaͤchtnißfeſte zugleich auch die Erinnerung an 
dieſe große volkthuͤmliche Angelegenheit erneuert. 
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Bleibt freilich auch bei uns in dieſer Nick 
ſicht noch vieles zu wünſchen uͤbrig, ſo iſt doch 
ſeit den letztern Jahrzehenden ſehr viel des 
Guten gegruͤndet. Fünf Opmnafien, worunter 
auch ein katholiſches, haben eine dem Maaß⸗ 
ſtabe der Zeit gemäße Einrichtung erhalten, und 
nicht ohne Grund wird in Zukunft ihre Anzahl 
eher vermehrt, als vermindert werden. 

Danzig beſitzt durch Mitwirkung der Preu⸗ 
füfden Regierung eine Kunſt⸗ und eine Gee 
Schule, Marienburg eine Lehrerſchule, und 
Graudenz desgleichen. Dieſelbe Beſtimmung 
wird naͤchſtens das Conrabinum auf Jenkau er⸗ 
halten, von defen zweckmaͤßigen neuen Einrich⸗ 
tung und bedeutenden Grundmitteln die Pro⸗ 
vinz die beſten Erwartungen hegen darf. Meh⸗ 
rere hoͤhere Buͤrgerſchulen find entſtanden , und 
die Zahl der Landſchulen nimmt mit jedem 
Jahre zu. Eine wohlthaͤtige mittelbare Uire- 
gung hat das Elementarunterrichtsweſen auch 
durch Herrn Oberſchulkath Zeller erfahren: 
nur wird mit Necht bedauert, daß ſeiner ger 
meinnützigen Thaͤtgkeit für Jugendbildung ein 
Ziel geſetzt zu ſeyn ſcheint. 

Noch walten indeſſen fo manche Hinder, 
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niffe des Fortſchreitens der Geiſtescultur und 
hoͤherer Bluͤthe des Landes ob, die nur die 
beſſernde Zeit und ein weiſes Eingreifen von 
oben her zu heben geſchickt ſind. Außer der 
oben beruͤhrten Doppelherrſchaft der polniſchen 
und deutſchen Sprache und dem Einfluſſe des 
Feudalweſens, das ſeiner vollkommenen End⸗ 
ſchaft entgegenſieht, ift es beſonders Ein La- 
ſter, das alle edleren Keime hoͤherer Geiſtes⸗ 
cultur unter dem gemeinen Manne erſtickt, und 
dem nachdrücklich entgegen zu wirken, vielleicht 
bisher wenig oder gar keine kraͤftige Maaßre⸗ 
geln ergriffen ſind. Die allgemein herrſchende 
laſterhafte Neigung zum Trunk iſt es, die uͤber⸗ 
all zerſtoͤrt, was Staat und Kirche und Schule 
aufzubauen ſtreben, und welcher hie und da die 
elendeſte Gewinnſucht noch Vorſchub zu thun 
trachtet. Sind nicht hievon auch die mit den 
Ablaßfeiern verbundenen Krämerelen und Sauf⸗ 
gelage ein redender Beweis? Behagt es nicht 
öfters gewiſſenloſen Gutsbeſitzern, daß, wenn 
ihre Unterſaſſen und Dienſtleute die durch Ars 
beit verdiente Geldſumme fordern, dieſe ſchon 
faſt ganz von der Trinkrechnung abgezogen wer⸗ 
den kann? Wie dieſes Laſter zur Thierheit per- 
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abwuͤrdigt, wie es alles Gedeihen des Fleißes 
und ber Gewerbthaͤtigkeit hindert, wie es hin⸗ 
abreißt in einen Abgrund von andern Schlech⸗ 
tigkeiten und alle Sittlichkeit allen Acht religiös 
ſen Sinn toͤdtet: das moͤge man erwaͤgen, um 
bald auf wirkſame Gegenmittel zu ſinnen. Es 
ift weiſer und dem hohen Urbilde der Voͤlkerlei⸗ 
tung gemaͤßer, Quellen des Elends zu ver⸗ 
ſtopfen, als die durchbrochenen Daͤmme der 
Ströme wieder zu beſſern und die uͤberſchvemm⸗ 
ten und verwuͤſteten Fluren wieder urbar zu 
machen. Es ift weiſer und ſchoͤner, Schulen / 
als Zuchthaͤuſer zu bauen; menſchenwürdiger, 
im Lande viel tuͤchtige Lehrer und Fuͤhrer des 
Volkes aufzuſtellen, als Richter und Zuchtmeſ⸗ 
fier zu beduͤrfen. 

Hier waͤre freilich der Uebergang zu Kla⸗ 
gen uͤber den auch bei uns nicht ſeltenen ſtraͤf⸗ 
lichen Leichtſinn über die geiſiloſe Schlaffheit 
und die verdammliche Markloſigkeit und Ber 
kehrtheit in der Erziehung der Jugend nicht fern, 
wodurch ganze Geſchlechter verthieret und zer⸗ 
ruͤttet werden. Aber wir wollen jetzt nicht in 
ein Weſpenneſt ſtechen und uns die Jubelfreude 
verbittern; auch erhebt fich dieſer Vorwurf noch 
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immer allgemeiner gegen das ganze Zeitalter, 
und es iſt noch viel zu beſſern uͤbrig / ſeitdem 
jener redliche Mentor Germaniens aus Thuͤrin⸗ 
gen ſein ſonnenklares Krebsbuͤchlein in die Welt 
ſandte, um eine erbauliche Anweiſung zur un⸗ 
vernünftigen Kinderzucht zu ertheilen. Wen⸗ 
den wir uns demnach noch zu den Steinen des 
Anſtoßſes, die uns beſonders nahe liegen, und 
die anzuruͤhren, wir uns verpflichteter fühlen. 
Ein anderes eigenthuͤmliches Hinderniß all 
gemeiner Geſittung und Bildung in unſerm 
Lande if die Stub irſcheu in den mittlern 
und hoͤhern Ständen: Saft in feinem Theile 
der Monarchie ift die Zahl der ſtudirenden 
Juͤnglinge fo geringe. Daher koͤnnen die Hö- 
hern Staatsaͤmter meiſtens nur mit Ausheimi⸗ 
ſchen beſetzt werden, die manches Jahr zubrin⸗ 
gen, um einheimiſche Art und Sitte, Oertlich⸗ 
keit, Verfaſſung und Geſchichte kennen zu ler⸗ 
nen, und wenn ſie damit bekannt geworden, 
nur zu oft und bald wieder in ihre Heimath 
zuruͤckeilen. Ja, fogar bei Beſetzung der Unter⸗ 
aͤmter, wozu wiſſenſchaftliche Bildung erforder 
lich iff, tritt oft der größte Mangel ein, an 
Lehrern und Predigern, an Richtern , an Aerz⸗ 
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ten und Kuͤnſtlern. Und doch feheinen bie pè- 
hern Unterrichtsanſtalten genug Gelegenheit zur 
vorbereitenden Bildung darzubieten; auch iſt 
wie ſich hie und da Auslaͤnder einbilden ſollen, 
kein Mangel an talentvoller Jugend. Aber 
theils ergreift man lieber die ſinnlich anlocken⸗ 
dern Lebensberufe, theils ſcheuet man hier, wie 
uberall, die ſauere Kopfarbeit, theils auch das 
Koftfpielige der Laufbahn; denn noch iſt wenig 
zu ſpüren von dem Geiſte der Aufopferung und 
Hingebung, mit welchem ſo oft unbemittelte 
Eltern in Sachſen, Schlefien, Brandenburg 
und andern Gegenden Deutſchlands ihre Kinder 
den Muſen widmen. Zwar hat ſich unter Lei⸗ 
tung Sr. Excellenz des wirklichen Herrn Ges 
heimenrathes und Oberpraͤſidenten v. Schoͤn, 
dem raſtloſen edlen Befoͤrderer alles Guten und 
Schönen, wie ſchon früher in Litthauen, ein 
vaterlaͤndiſcher Verein zu Danzig gebildet, 
welcher die milde Pflege der Kuͤnſte des Frie⸗ 
dens und ausgezeichneter, vom Untergang -pes 
drohter Talente fid) zum Ziel geſetzt und fih 
deshalb den bedeutungsvollen Namen Fries, 
densgeſellſchaft gewaͤhlt hat. Aber dieſe 
ruhmwerthe Anſtalt berückſichtigt bei der Wahl 
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ihrer Pfleglinge nur die ſeltenern Anlagen. Und 
doch bedarf das Vaterland auch einer großen 
Anzahl wiſſenſchaftlich gebildeter Beamten von 
einem gewiſſen Mittelmaß der Naturgaben, die 
in kleinern Kreiſen und weniger genial und 
erfindend, als werkthaͤtig zu wirken geeignet und 
geneigt find. Für arme Juͤnglinge nun, die 
in dieſe Reihen treten wollen, mangelt es uns 
gar ſehr an Stipendien und andern Unter⸗ 
ſtuͤtzungsmitteln, damit fie die ohnehin jetzt ver⸗ 
längerte Laufbahn der Studien betreten und vole 
lenden moͤgen. Die wenigen vorhandenen mil⸗ 
den Stiftungen ſcheinen nicht immer nur die 
wuͤrdigeren und wirklich huͤlfsbeduͤrftigen Juͤng⸗ 
linge zu beruͤckſichtigen. Das einſt als höhere 
Bildungsanſtalt bluͤhende Conradinum, das 
manchen armen vorſtrebenden Juͤngling den 
Muſen zufuͤhrte, hat in dieſer Geſtalt aufgehört 
zu ſeyn, um der Stiftungsurkunde buchftäblich 
treu zu bleiben. Leichter iſt der Weg in die 
Schreibſtube, zu den Geſchaͤftskreiſen, wo blos 
mechaniſche Gelaͤufigkeit Gewicht hat, zur 
Landwirthſchaft, zum Handelsberuf, der beſon⸗ 
ders reizend in Seeſtaͤdten anwinkt / und be- 
lohnt früher, und in der Regel mit reichlicherer 
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Ernte bie ſpaͤrliche Ausſaat. Romani pueri etc, 
Horat, de arie poetica, 325 seqg,— Es 
geht fich gar gemächlich auf dem breiten Wege! 
Schmal und dornigt iſt der Pfad, enge die 
Pforte der Examina! Aber dennoch, lieben 
Landsleute, ſcheuet fie nicht, die enge Pforte 
fübret zum ewigen Leben; laſſet die Kindlein 
zu uns kommen und wehret ihnen die Muſen⸗ 
tempel nicht, denn nur der Geiſt machet 
lebendig. Gedenken wir mit Treue, was 
unſer großer Reformator einſt geredet: — 
„Wenn Gott zurnte und die Gelehrten aus 
der Welt wegnaͤhme, fo toürben die Leute gar 
zu Beſtien.“ 

Endlich iſt die Lage eines Gelehrten in 
unſerer Landſchaft auch mit eigenthuͤmlichen 
Schwierigkeiten verbunden, die ſich nur noch 
vermehren, wenn er als Schriftſteller aufzutre⸗ 
ten wagt. Schwerer vielleicht, als irgendwo 
in Deutſchen Landen, iſt es hier, auch nur ein 
Büchlein zu ſchreiben, wenn es mehrfacher 
Quellen bedarf. Zeitſchriften, wenn je dergleis 
chen erſchienen, fanden bald ihren Tod. Die 
Verbindungen mit dem Auslande find durch die 
Entfernung erſchwert und dazu koſtſpielig. Grö⸗ 
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ßere öffentliche Buͤcherfammlungen / die jedoch 
nicht allgemein umfaſſend ſeyn koͤnnen, beſitzen 
bis jetzt nur die Gymnaſien zu Danzig 7 Thorn 
und Elbing, und die Königliche Regierung zu 
Marienwerder. Die Zahl der Buchdruckereien 
ſtheint hinreichend, doch die Koſten des Druk⸗ 
kes ſind um vieles theurer, als im Auslande. 
Der Buchhandel ift faſt ganzlich verſchwunden. 
Wenn in manchen Gegenden Deutſchlands auf 
wenigen Quadratmeilen oft mehrere neben ein⸗ 
ander blühen, ſo behauptet ſich jetzt kaum eine 
Buchhandlung zu Danzig, die aber weniger 
Eigen⸗, als Auftrags⸗Handel treibet. 

So wird denn der literaͤriſche Umtrieb in 
ſeinem Gedeihen gehemmt, den ohnedies kein 
wachſamer Gemeingeiſt und keine größeren wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Vereine befördern: denn die nas 
turforſchende Geſellſchaft zu Danzig beſchraͤnkt 
ſich nur auf dieſen Ort, und laͤßt ſelten etwas 
von ihrem Daſeyn vernehmen. Die Sternwarte, 
die von ſeinen nachbarlichen Hoͤhen den Him⸗ 
mel des Oceans durchſpaͤhte, hat der grauſe 
Krieg begraben; noch harret ſie der Auferſte⸗ 
hung, auf den Ruf des Friedens. 

i Den: 
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Dennoch ffebt es mit uns jetzt beſſer, 
als vormals, und die eben geſchehene Er⸗ 
waͤhnung der Hinderniſſe des Steigens der Gei⸗ 
ſtescultur ſoll keinesweges blos ein anklagender, 
mißmuͤthiger Tadel, vielmehr ein wohlgemeinter 
Wink für alle unſere Mitbuͤrger ſeyn, die das 
Gute wollen, und deren natuͤrliche oder buͤrger⸗ 
liche Stellung ſie in Stand ſetzt, Hand ans 
Werk zu legen, auf daß nicht Dornen und 
Diſteln wachſen, wo edle Früchte Feifen mögen. 
Freuen wir uns unterdeffen der Hoffnung, daß 
auch unſer Himmelsſtrich ein ferneres Gelingen 
der guten und der heiligen Sache der Menſch⸗ 
heit verheißt daß auch unter uns Saaten auf: 
bluͤhen, die einſt eine ſchoͤnere Erndte tragen 
werden. Weder hier, noch irgendwo iſt ja das 
große Werk der Vervollkommnung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes geendigt. Am Himmel ber 
Gegenwart und am daͤmmernden Horizont der 
Zukunft gewahren wir Erſcheinungen und vor 
bedeutende Bilderſchriften, die keine Ruͤckſchritte 
verkuͤndigen. Selbſt im Suͤden Col umbiens 
erhebt die ernſte Nemeſis ihren Maaßſtab; auch 
dort ſind den Völkern die Jahrhunderte der 
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Muͤndigkeit erſchienen nach dem Heimfall Spas 
niſcher Gewaltherrſchaft. — 

Zwar ringsumher des Kampfes und des 
Ringens viel; das Anſehen menſchlicher Lehr⸗ 
formen und Bekenntnißſchriften iſt geſunken, oder 
gaͤnzlich vernichtet; die Geiſterwelt ſcheint aus 
ihren Polen geruͤttelt; die öffentliche Meinung 
uber tauſend Verhaͤltniſſe in Staat und Welt 
ift umgeſtaltet, oder doch in Umgeſtaltung bes 
griffen, und wer wagt es, ihre Gewalt zu pers 
kennen? ueberall regt ſich ein lebendiges Rechte; 
gefuͤhl; die Stimme der Vernunft iſt in die 

Hütten gedrungen; verjaͤhrter Vorurtheile Bau 
ift morſch geworden, und kein Zwangsgeſetz, 
keine Beſchraͤnkung freimuͤthiger Rede und Schrift 
mag den morſchen Bau fügen! — Aus einem 
chaotiſchen All der Ideen will eine neue Schd- 
pfung hervorgehen. — Eine ſchönere? — Wer 
wagt zu zweifeln, wenn er nicht blind iſt 
fuͤr die Fortſchritte des geſellſchaftlichen Zuſtan⸗ 
des der europaͤiſchen Menſchheit, wenn er nicht 
an der hoͤhern Weltordnung verzweifelt hat, an 
dem allliebenden Walten des Ewigen, der mit 
Vaterarmen die durch himmliſche Wurde geadel⸗ 
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ten Geſchlechter durch Nacht und Verwirrung 
zum Licht und zur Vollendung leitet. 

Auch das große Werk der Kirchenberbeſſe⸗ 
rung iſt nicht geendigt. Es waren ja nur Men⸗ 
ſchen / die es begonnen und foͤrderten: auch bin 
fort wird es gefordert werden durch menſchliche 
Ruͤſtzeuge, bie fid) die hoͤchſte Weisheit erwaͤh⸗ 
let. Dieſe Wahrheit iſt ſo unumſtoͤßlich, als 
daß die Stufenleiter der Schoͤpfung Veredlung, 
als unumftößlich der Glaube ift an einen un 
endlichen Fortſchritt des menſchlichen Geſchlech⸗ 
tes, an einen endlichen Sieg der Wahrheit. 
Wer iſt kuͤhn genug, dieſen Glauben zu ver⸗ 
hoͤhnen, zu verlaͤſtern? Wo er mangelt, da iſt 
alle Kraft des Geiſtes, aller Muth der Tugend 
geláfmt; da klebt man an der Scholle der naͤch⸗ 
ſten und gemeinſten Gegenwart aller Aufſchwung 
in der Welt der Ideale wird zu Boden ge⸗ 
drückt, man begnuͤgt fid) an einem ewigen Kreis⸗ 
lauf der Dinge, wo Boͤſes und Gutes, unb 
Widerwaͤrtiges und Schoͤnes, und Kleines und 
Großes in ewig gleichen Formen wiederkehrt. 
Nein, nur mit dieſem Glauben kommt das 
Reich Gottes. Darum halten wir an ihm feſt 
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mit aller Kraft, mit vollem Vertrauen, mit un⸗ 
wandelbarer Liebe! 

Darum ſeyd denn auch ihr uns gegrüßt, 
ihr edlen, begeiſterten Männer, auf bie unfer 
heimathliches Land hinſchaut als auf ſeine 
Lehrer und Fuͤhrer, Vorbilder und Veredler! 
Auch ihr thatet, voll des frommen Glaubens, an 
eurer Stelle das Eure in den gefeierten Tagen, 

damit das Gebaͤude der proteſtantiſchen Kirche 
fid) feſtige und verjänge zu jugendlicher Schö⸗ 
ne; daß eure Zeitgenoſſen fic) mit euch erhös 
ben zu der ſegenſtroͤmenden Betrachtung der 
Wege der Vorſicht und zum frommen Gefühle 
ihrer unermeßlichen Wohlthaten; daß die weiſe 
rückwärts geleiteten Blicke aufmunterten zum 
männlichen Vorwaͤrtsſchreiten zu den Höhen, 
von wannen das Heil ſtrahlt. — Geyd uns ges, 
gruͤßt, alle ihr Beſſern, ihr Edlen und Reinen, 
die ihr im Stillen wirktet auf den Kreis eurer 
Umgebungen, wie ein verborgener Sonnenblick! 
Möge eure Arbeit nicht untergehen im Strome 
der Zeit; möge von oben her Gedeihen winken dem 
redlichen Beginnen; moͤge, wenn einſt das Jahr⸗ 
hundert ſeine Laufbahn vollendet, die Nachwelt 
eurer freundlich und dankbar gedenken! 


— 
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THRENUS 


AD POETAS ALIOSQUE AEVI NOSTRI 
APOSTATAS. 


In necessariis Unitas, in non necessariis Libertas, 
in omnibus Caritas, 


AUGUSTINUS, 


Fundite lugubres nunc cantus, fundite, Musaet 
Nam vestram sobolem vincula dura pre- 
: munt. ù 
Sic saevis animos philtris phanthasmata com- 
plent, 
Mecebrarum ac vis, sensibus insidians. 
Queis licuit solis splendorem cernere purum, 
Jam caligine nox, jam cohibent tenebrae. 
Concinuit vates Zuzhero fervidus hymnos, 
Transfuga personas induit iste alias. 
Sic mentem stolidam species decepit inanis ; 
Templa nee ampla Deo, pectora fida 
placent. ; 
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Numen adorandum modo simplicitate co- 


lendum, 
Sorsque beata favet, facta ubi clara 
wp nitent, 
Heu! vos festa dies incassum ad: gaudia 
flammat, 


Almaque vos genetrix fataque vestra dolet. 
Quos jam sperabat visura cacumina rerüm, 

Moestitia gravis, heu! sentit apostaticos, 
Ex nihili mundus quando prodiret abysso, 

Prima creata Deo progenies nova luz, 
Hancque bonam vidit lucis pater, aethera 

lustrans, 

Lucis et ipse via nos jubet ire suos. 
Quin! ratio coeli donum est, Goelestis imago, 

Particulamque Dei pectore portat homo! 
Inconcusso animo cum staret mobilis heros, 

Tum rationis jus fulsit et alma fides, 
Obstupuit Caesar, laudavit densa corona, 

Utque triumphantem laeta secuta virum. 
Semper enim erum populos semperque 

} beabit; r 

At dolus et mala fraus, proh! furiis geniti! 

Vae! miseri coeci, quo fert fanaticus ardor! 


Erigit ille rogos armaque dira gerit! 


D az 
Mox sancti specie cives discordia vexat, 
Sanguine fraternas polluit ira manus. 
Explorate, ita mandat apostolus, omnia mente, 
Quodque bonum fuerit, corde tenete pio, 
Sistite nunc ideo rixas, contemmite parva; 
Pax ecclesiam alit dulcis et amplificat: 
Hormatiusqus dies doceat vos religiones, 
Lumina quae ab Veri sideribus repetunt. 
En! reducesque manent -agnos amplexus 
amoris, 
Annuet errorum. sancta parens veniam. 
Interea specula nos prospiciamus, amici! 
Nam jubari festo ingruit invida nox, 
Jamque tui spirant, Ignati, dira nepotes, 
Tartara quos vinclis stringere credidimus. 
Polypus haud aliter quidvis complexa lacertis, 
Lubrica sic serpens terga corusca plicat, 
Gloria non: minor est, quam quaerere, parta 
: tueri; : 
"Tempora nostra monent, saécula longa ` 
vocant! 
O fortunatam, quaevis peperere parentes, 
Si bona percipiat integra posteritas! 


— 
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Luther's und Zwingli's Geiſt. 


Zur Subelfeiet ' 


des 3x. Octobers 1817. 


Hera von Sternen, bort wo aus Friedenshöh'n 

Der Wahrheit Seraph leuchtet im Himmelsglanz, 
Blickt ſorſchend auf der Voͤlker Bahnen 

Ruhig ein Geiſt aus den ſel'gen Schaaren. 


eff’ ift des Auges ſtrahlender Flammenblick? 
Unſterblich Antlitz, ewig gefeiert uns! 
Ja, Luthers Geiſt, er ſchaut hernieder, 
Pruͤfend die Enkel an Sinn und Wandel. 


Denn des Jahrhunderts eilende Hore kreiſ't 
Schon dreimal, ſeit er baute den Hochaltar 
Der lichten, hehren Gottestochter, 
Muthig zertruͤmmernd des Wahnes Burgen. 
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„Iſt aufgegangen herrlich die Himmelsſaat, 
„Die ich gefüet?— Gruͤnet des Lebens Baum? 
„Schritt fort und fuͤrder auf den Pfaden 

„Siegenden vichtes bie beſſ're Menſchheit?/— 


Alfo mit Inbrunſt forſcht der verklaͤrte Geiſt. 

Ach! ihm antwortet manches Verſtummen rings; 
Der Tempel viele ſteh'n veroͤdet; 

Schweigend verhuͤllen fid) Glaub' und Liebe. 


Doch hehre Wonne lächelt dem Seligen: 

In fernſten Zonen tönet des Herren Wort; 
Begeiſtert feine Juͤnger öffnen 

Indiens Wuͤſten den Born des Heiles. 


Die todte Namen trennten , fie finden fid) 
Nun freudig wieder; Ein Evangelium 
Vereint die Brüder, Eine Liebe 
Seelen mit Seelen, und Eine Hoffnung! 


Entzuͤckt von Sternen, dort wo aus Frit 
denshoͤh'n 
Der Wahrheit Seraph leuchtet im Himmelsglanz, 
Blickt Beifall Zwingli's Geiſt hernieder, 
Heil den verjüngten Gemeinden winkend, 
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Die große Stunde nahet dem Erdenkreis, 
Wo nicht der Glaube ſcheidet den Gottes⸗Bund, 
Wo nur Ein Hirt und Eine Heerde, 
Alle ſich bruͤderlich froh umarmen. 


Voran den Völkern wandelt der Preußen Fuͤrſt, 

Ein Held der Feldſchlacht, aber nach Siegen mild; 
Frommſinnig weiht er, reinern Lichtes, 
Friedensaltaͤre der holden Eintracht. 


Ha! Jubel tönt in himmliſcher Schaaren Chor, 

Wo des Meſſias Saͤnger und Gellert ſtrahlt: 
Sie breiten ſegnend Edens Palmen 
ueber Germaniens freie Gauen. 


Erfe Beilage 


Predigt 


Jubelfeſte der Kirchenverbeſſerung, 


in der 
Pfarrkirche St. Johannis zu Danzig 
gehalten 
; von 


D. Ernſt Gottfried Adolf Boͤckel. 
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Jauchzet dem Herrn, alle Welt; dienet dem 


Herrn mit Freuden, kommet vor fein An 
geſicht mit Frohlocken, erfennet, daß der 
Herr Gott ift; er hat uns gemacht zu — 


ſeinem Volk und zu Schaafen ſeiner Wei⸗ 

de. Sehet zu ſeinen Thoren ein mit Dan⸗ 
ken, zu feinen Vorhöfen mit Loben; dane 
fet ihm, lobet feinen Namen! denn der 
Herr ift freundlich, und feine Gnade wäh. 
ret ewig, und feine Wahrheit für und 
fuͤr. Amen. 


Nur einigermaßen darf man mit der Geſchichte 
der brei letzten Jahrhunderte und mit ben Ver⸗ 
änderungen bekannt ſeyn, welche unſer ganzer 
Welttheil in denſelben erfahren hat, meine Que 
hoͤrer! um in der Erhaltung und Fortdauer der 
proteſtantiſchen Kirche die wunderbare Fuͤrſorge 
Gottes zu erkennen. So viel auch geſchehen 
war, um die Siege der evangeliſchen Wahrheit 
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vorzubereiten und das Reich des Wahns und 
Aberglaubens zu zerſtoͤren, fo konnte man doch 
bei den Schritten, welche zuerſt Luther in 
Deutſchland, und beinahe zu derſelben Zeit 
und unabhaͤngig von ihm, Zwingli in der 
Schweiz wagte, nicht vorausſehen, wie weit 
dieſe Männer gehen, und welche früher nicht 
als moͤglich geahnete Umwaͤlzungen ſie bewir⸗ 
ken würden. Mit der Nuͤge eines ſchaͤndlichen 
Mißbrauchs hatten ſie angefangen, und waren 
bei der Unterſuchung verwandter, mit dem un⸗ 
wuͤrdigen Ablaßhandel mehr oder weniger zu⸗ 
ſammenhaͤngender Lehren und Gebraͤuche immer 
weiter gegangen, bis endlich das von ihnen 
aufgeftellte Lehrgebaude fid) in eben dem Gra- 
de von den Satzungen der herrſchenden Kirche 
entfernte, in welchem es fid) den Grundſaͤtzen 
des reinen Evangelii naͤherte. Das Oberhaupt 
der Kirche, deren Anſehen durch dieſe ſoge⸗ 
nannten Neuerungen, oder, um den richtigen 
Ausdruck zu gebrauchen / durch diefe Nuͤckkehr 
zu dem urſprünglichen / underfaͤlſchten Chriſten⸗ 
thum bedroht ward, konnte nicht gleichgültig 
dabei bleiben ſondern fabe fich genoͤthigt, Maaß⸗ 
regeln zu treffen, um der Ausbreitung einer 
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ihm fo” gefährlichen Lehre Einhalt zu thun. 
Ganz beſonders war fein Augenmerk auf Luther 
und Deutſchland gerichtet, da die Kirchenver⸗ 
beſſerung in der Schweiz, wenigſtens anfangs, 
viel langſamer fortſchritt, und bei ihrem Fort , 
ſchreiten fid) des Beiſtandes der weltlichen Macht, 
ſelbſt gewiſſermaßen einer geiftlichen Behörde *) 

erfreute; Luther ward, nachdem alle liſtigen 
Verſuche, ihn zu gewinnen, fehlgeſchlagen wa⸗ 
ren, in den Bann gethan, und von der Kirche, 
die er von Jerthuͤmern und Mißbraͤuchen reini 
gen wollte, ausgeſtoßen. Balb darauf traf ein 
gleiches Schickſal alle ſeine Anhaͤnger, ſo wie 
diejenigen, welche dem ſchweizeriſchen Reforma: 
tor beifielen; die mehreſten Regenten liefen fih 
bereden, ſolche Neuerungen muͤßten mit Feuer 
und Schwerdt bekaͤmpft und, es koſte auch was 
es wolle, ausgerottet werden. Aus der grane 
, famen Verfolgung einzelner aufgeklaͤrter Lehrer 
und ihrer Anhänger entſtanden bald blutige 
Kriege, die nichts geringeres zum Zweck hatten, 
Rui co Di .. 


„) Der Biſchof von Gofinig, übrigens kein Freund 
der Reformation, widerſetzte fid) doch dem Ablaß⸗ 
kram, 
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als bas Anſehen ber roͤmiſchen Kirche durch bie 
voͤllige Unterdruͤckung ihrer Gegner zu retten. 
Und der Friedensſchluß, der dieſen verheeren⸗ 
den Kämpfen ein Ende machte, ſetzte er etwa 
den Angriffen auf die Kirche ein Ziel, deren 
Mitglieder wir ſind? Ach, der unzeitige Bekeh⸗ 
rungseifer der Religionsgeſellſchaft, von der die 
unſrige ausgegangen. ift, die Ueberzeugung, daß 
außer ihr kein Heil zu finden, keine Hoffnung 
auf die Seligkeit der andern Welt zu faſſen 
fep, die (wer wollte es leugnen?) oft fo reb- 
liche Abſicht, die Seelen, welche man für ver 
loren hielt, dem ewigen Verderben zu entrei⸗ 
fien, hat kein Mittel unverſucht gelaſſen, die 
Verirrten, die ſie noch immer als ihre Kinder 
glaubte betrachten zu müffen , wieder in ihren 
Schooß zu verſammeln. Bald ſuchte man die 
Grundſaͤtze und Behauptungen unſerer Kirche 
mit den Waffen der Gelehrſamkeit zu bekaͤm⸗ 
pfen; bald ging man darauf aus, ihre aͤußere 
und bürgerliche Sicherheit zu erſchuͤttern; bald 
erbot man fid) zu groͤßern oder kleinern Opfern, 
um eine Wiedervereinigung zu Stande zu brin 
gen; bald nahm man felbf zu den unruͤhmli⸗ 
chen Mitteln der ſchlauſten Liſt ſeine Zuflucht, 
um 
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um foenigftens kleine Erſchuͤtterungen zu bewir⸗ 
ken; ja man begnuͤgte ſich, wenn dieſe Verſu⸗ 
che im Großen fehlſchlugen, im Kleinen ſeine 
Abſicht durchzuſetzen, und freute ſich, hin und 

wieder einzelne Mitglieder unſrer Kirche zu ent⸗ 
ziehen. 

Bebrohte uns auf diefer Seite ber Eins 
fluß des Aberglaubens und die oft gut gemeinte 
Sorge für das Heil unſrer Seele, fo erhob 
ſich von der andern Seite ein nicht minder 
furchtbarer Feind, der Unglaube, deffen frecher 
Witz, defen ſchamloſer Muthwille uns nie zur 
Ruhe kommen ließ. Unter dem ehrwürdigen 
Namen der Aufklaͤrung ſchlich fid) die gefaͤhr⸗ 
lichſte Zweifelſucht uͤberall ein, bethoͤrte die im 
Nachdenken Ungeuͤbten durch liſtig geſtellte Trug⸗ 
ſchluͤſſe, blendete die Gebildetern durch den 
Schimmer witziger Spoͤttereien, und verwan⸗ 
bete viele Glieder unſerer Kirche in ihre ent 
ſchloſſenſten und heftigſten Gegner. Und wie 
manches unfruchtbare Gezaͤnk über gleichgültig 
Worte, wie mancher elende Streit über Aus; 
drücke und Formeln, auf die nur der fart. 
nádigfie Eigenſinn Werth legen konnte, wie 
manche liebloſe Verketzerung und Verfolgung 

wi 
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unſchuldiger, wohl gar mit ben Grundſaͤtzen ber 
Schrift und Vernunft ſehr gut uͤbereinſtimmen⸗ 
der Meinungen hat den innern Frieden der 
evangeliſchen Kirche geſtoͤrt, und wenigſtens 
ſcheinbar ihre Fortdauer bedroht! Der unwuͤr⸗ 
digen Mitglieder, welche die errungene Greiz 
heit zum Deckel der Bosheit machten, 
und durch die groͤbſten Ausſchweifungen und 
Laſter unſre Religionsgeſellſchaft beſchimpften 
will ich nicht einmal gedenken, obgleich ſie un⸗ 
ſtreitig zu ihren gefaͤhrlichſten Feinden gehören. 
Daß aber trotz dieſer Angriffe von außen 
und von innen die proteſtantiſche Kirche drei⸗ 
hundert Jahre lang beſtanden iſt, und aus fo 
manchem ungleichen Kampfe den ehrenvollſten 
Sieg davon getragen hat, das ware nicht als 
ein Wunder zu betrachten, meine ^ Zuhörer? 
Welche bedeutende Veraͤnderungen ſind in die⸗ 
ſem Zeitraume nicht auf dem Schauplatz der 
bürgerlichen Verhaͤltniſſe vorgegangen! Wie 
viele Staaten und Reiche unſers Welttheils 
ſind entweder ganz verſchwunden, oder doch 
umgeſtaltet und verwandelt! Wie viele neue 
Lehrgebaͤude im Gebiete der Wiſſenſchaft und 
Kunſt ſind aufgefuͤhrt und wieder zertruͤmmert! 
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Welchen Einfluß hat die Zeit auf alle Verfaſ⸗ 
ſungen und Sitten, auf die herrſchende Den- 
kungsart / auf den Geſchmack auf das geſammte 
geiſtige Leben gehabt! Wie vielmal hat fid), 
ſo zu ſagen, der ganze Zuſtand unſers Geſchlechts 
verwandelt! Aber die vor dreihundert Jahren 
gegründete, Kirche hat jeden Wechſel überlebt, 
und ift, wenn wir auf ihre erſten Grundſaͤtze 
zurückgehen, unſtreitig dieſelbe, die fie. in ihrem 
Entſtehen war. 

Doch an der Schwelle eines neuen Jahr⸗ 
hunderts heften wir unſre Blicke nicht blos auf 
die Vergangenheit; wir richten ſie in die Zu⸗ 
kunft hinaus, und fragen uns: was wird die 
kommende Zeit bringen? Wird die evangeliſche 
Kirche ſich auch unter den neuen Kaͤmpfen er⸗ 
halten, denen fie entgegengeht, oder wird fie, 
wie jedes menſchliche Unternehmen, ſpaͤt oder 
früh wieder verſchwinden, wohl gar zu x den une 
glücklichen Verirrungen unſers Geſchlechtes ge⸗ 
zähle werden? Laßt uns der Erwägung dieſer 
höͤchſt wichtigen Frage die gegenwartige Stunde 
weihen, vorher aber durch Gebet und Geſang 
uns zur Fortſetzung unſrer Betrachtung an- 
ſchicken. — 
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Gefang: Dein Wort, o Herr, erhalt uns 

rein ꝛc. 

Texte 1 Corinth. 15, 58. 

Darum, meine lieben Bruder, ſeyd feft, um: 
beweglich, und nehmet immer zu in dem 
Werke des Herrn, ſintemal ihr wiſſet, 
daß eure Arbeit nicht vergeblich iſt in 
dem Herrn. 

Paulus ſucht in dem Capitel, welches ſich 
mit den Worten fliegt, die ich euch vorlas, 
die Hoffnungen, welche die Chriſten zu Corinth 
von dem Leben nach: dem Tode hegten, theils 
zu berichtigen und von irrigen Vorſtellungen zu 
reinigen, theils zu befeſtigen und durch neue 
Grunde zu beleben, meine Zuhörer! An die 
Belehrungen und Erinnerungen, die er ihnen 
über dieſen wichtigen Gegenſtand gegeben Dat; 
knuͤpfte er die in unſerm Texte ausgeſprochene 
Ermahnung: ſeyd feft, un beweglich, und 
nehmet immer zu in dem Werke des 


*) Die beiden letzten Verſe des bekannten Liedes: 
Wir Menſchen find zu dem, » Gott, was 
geiſtlich if, nicht tuͤchtig x. 30.7 des Dane 
ziger Geſangbuches. 
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Herrn, ſintemal ihr wiſſet, daß enre 
Arbeit nicht vergeblich ifin dem Herrnz 
die Ueberzeugung, daß der Tod zu einem hoͤ⸗ 
hern Daſeyn, zur Fortſetzung des hier mit 
chriſtlichem Sinne begonnenen Werkes, zum 
Erſatz und zur Belohnung für- die freiwillig 
uͤbernommenen Beſchwerden und Leiden erhebt, 
foll fie ſtark genug machen, ihrem großen "$e 
rufe nachzuſtreben, und kein Opfer zu ſcheuen, 
das die Pflicht fordert. Indeß, wenn Paulus 
feinen Corinthern auch die Zukunft jenſeits des 
Grabes als die eigentliche Vergeltung ihrer An⸗ 
ſtrengungen und Kaͤmpfe darſtellen will, fo ifr 
feine. Abſicht dabei keinesweges, ihnen die Hoff: 
nung zu entreißen, daß fie durch ihre Demi 
hungen auch ſchon hier etwas ausrichten und 
das Reich des Erlöfers mit gluͤcklichem Erfolge 
ausbreiten wuͤrden; nur bei der Ungewißheit 
dieſes Erfolges richtet ev ihre Blicke auf das 
beſſere Leben, wo das Wort erfüllt wer 
ben folle: der Tod ift verſchlungen in 
den Sieg! Tod, wo iff dein Stachel? 
Hölle, wo ift dein Sieg? 

Auch wir / meine Zuhörer! bedürfen der 
Aufmunterungen und Troͤſtungen, welche dieſe 
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Hoffnung gewaͤhrt , wenn wir, ein Jeder nach 
Maaßgabe feiner Verhaͤltniſſe, für die Ethal⸗ 
tung und Ausbreitung der evangeliſchen Wahr: 
heit thaͤtig ſeyn ſollen; wiſſen, mit Ueberzeu⸗ 
gung wiſſen muͤſſen wir, daß unſre Arbeit 
nicht vergeblich iſt in dem Herrn, um 
der Zukunft mit freudigem Muthe entgegen zu 
gehen, und mit unerſchuͤtterlicher Treue der 
Kirche anzuhaͤngen, in deren Schooße wir leben. 
Wohlan denn, ermunternde Betrachtun⸗ 
gen über) die gewiſſe Fortdauer der 
proteſtantiſchen Kirche wollen wir jetzt 
anſtellen; laßt mich zuerſt die Gründe ange 
ben, auf denen der Glaube an dieſe 
Fortdauer beruht, und ſodann auf die 
Pflichten aufmerkſam machen, welche die⸗ 
ſer Glaube uns auflegt. 

In zwei Faͤllen ließe fid) der Untergang 
oder die Auflöͤſung der Religionsgeſellſchaft ben 
ken, der wir angehören, meine Zuhörer! wenn 
wir die Lehren, durch welche wir uns von der 
vor dreihundert Jahren allein herrſchenden Kir⸗ 
che unterſcheiden , aufgaͤben und in ihre Ge- 
meinſchaft zuruckkehrten, oder wenn wir uns 
ganz und gar vom Chriſtenthum los ſagten, und 
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mit Verwerfung aller Offenbarung / einer bloßen 
Vernunftreligion huldigten. Beides hat man 
von Zeit zu Zeit für möglich gehalten; beides 
iſt theils von vorgeblichen Anhaͤngern, theils 
von erklärten Gegnern unſrer Kirche gewuͤnſcht 
und mehr als einmal, laut empfohlen worden. 
Daß keine dieſer Umwaͤlzungen in der That zu 
fürchten fep, das muß uns klar werden, wenn 
wir das vierte Jahrhundert mit Muth und 
Freudigkeit beginnen wollen; die Gründe 
aber, auf denen der Glaube an die Fort⸗ 
dauer der proteſtantiſchen Kirche be 
ruht, bieten fid) bei einigem Nachdenken von 
ſelbſt dar: fie find die Quelle, aus der fie 
ihre behren ſchoͤpft, der Grif von dem 
ſie geleitet wird, die Beſchaffenheit 
der Feinde, mit denen fie kaͤmpfen muß, 
und die Geſchichte des Zeitraums, den 
fie bereits überlebt hat. Ich werde über 
jeden dieſer Punkte, ſo viel es die Kürze der 
Zeit erlaubt, das Wichtigſte beibringen. 

Daß die Quelle, aus ber die evan 
geliſche Kirche ihre Lehren ſchoͤpft, fé 
ne andere iſt als die heilige Schrift nach 
einer vernuͤnftigen Auslegung, wer 
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wüßte das nicht? Aber wer ſieht nicht auch 
eben darin eine gültige Bürgſchaft für die 
Dauer derſelben? Wären es die Ausfprüche 
der bloßen Vernunft, worauf ſie fid) ſtuͤtzte, 
wuͤßte fie die Wahrheiten, die ihre Anhänger 
glauben, und die Vorſchriften, die ſie befolgen 
ſollen, durch nichts weiter geltend zu machen, 
als durch die Ueberzeugungen, welche das ru⸗ 
hige Nachdenken bei einem Jeden hervorbringen 
zu müffen ſcheint: ſo koͤnnte man den Grund, 
auf dem ſie ruhte, fuͤr nichts weniger, als un⸗ 
erſchuͤtterlich halten. Denn wie widerſprechend, 
wie veraͤnderlich ſind die Behauptungen der 
menſchlichen Vernunft! Giebt es wohl unter 
den berühmten Maͤnnern aller Jahrhunderte, 
die als Lehrer der Weisheit bei ihren Zeitge— 
noſſen gelten, und noch lange nach ihrem Tode 
ein Gegenſtand allgemeiner Bewunderung find, 
auch nur zwei, die billig mit einander uͤberein⸗ 
ſtimmten? Hat nicht jeder die Meinungen und 
Grundſaͤtze der andern als einſeitig und man⸗ 
gelhaft, oder als irrig und falſch darzuſtellen, 
und ſonach entweder zu berichtigen, oder zu tuis 
derlegen verſucht? Truͤge alfo. unſre Kirche, 
wenn ſie auf ſolchen Gruͤnden beruhte, nicht 
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den Keim der Zerſtörung in ſich? Muͤßte fie 
ihre Lehrſuͤtze da nicht nach dem herrſchenden 
Geſchmack des Zeitalters andern? Und wurde 
ihr bei dieſem unaufhoͤrlichen Untergehen und 
Wiederhervorkommen, außer dem Namen, auch 
nur eine Spur ihrer erſten Geſtalt bleiben? Wie 
unerſchuͤtterlich feft ſteht dagegen das Gebäude 
der proteſtantiſchen Kirche, da es ſich einzig 
und allein auf dem Worte Gottes, auf den 
Ausſpruͤchen der heiligen Schrift ſtuͤtzt! Luther 
ſowohl/ als Zwingli, und ihre wahren Freunde 
und Nachfolger ließen fich. bei der Befreitung 
eingeriſſener Mißbraͤuche und herrſchender Irr⸗ 
thuͤmer, bei der Aufſuchung der verkannten oder 
entſtellten Wahrheit, bei der Vertheidigung def- 
fe, was fie den Anmaßungen der roͤmiſchen 
Kirche und ihres Oberhaupts entgegenſetzten, 
nur von der Schrift leiten; als untruͤglich galt 
ihnen nur die Offenbarung Gottes durch Chri⸗ 
fum und die Männer, deren fid) die orfe- 
hung bediente, um dem Evangelio die Bahn zu 
brechen; alle Wahrheiten des Glaubens, alle 
Vorſchriften des Verhaltens und Lebens, alle 
Troͤſtungen und Hoffnungen ſchoͤpften fie aus 
dieſer Quelle; und ohne Bedenken unterwarfen 
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fie fid den Entfcheidungen der ehrwuͤrdigen 
Bücher , in denen ſie die Stimme des Unend- 
lichen ſelbſt vernahmen. Darum war der from⸗ 
me Luther fo unerſchuͤtterlich, fo voll uͤbermenſch⸗ 
lichen Muthes. Darum lehrte er die Gemeinde 
ſingen: : 

„O Herr, behuͤt vor fremder Lehr’, 

Daß wir nicht Meiſter ſuchen mehr / 

Denn Jeſum Chriſt mit rechtem Glauben, 

Und ihm aus ganzer Macht vertranen.“ 
Darum ſang er, ſelbſt als ſeine Feinde ihn 
ungehoͤrt verdammten, mit hoher Freubigkeit: 

„Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn, 
Und kein'n Dank dazu haben.“ 

Darum ſagte er auf dem Reichstage zu 
Worms dem Kaiſer und den verſammelten Für- 
ſten und den Abgeordneten des Papſtes, die 
ihn zum Widerruf bewegen wollten: hier ſte⸗ 
he ich, ich kann nicht anders, Gott hel 
fe mir! Amen. — Doch auch die Schrift 
ſelbſt koͤnnte die Grundlage unſrer Kirche ſeyn, 
ohne fie gleichwohl vor dem Verfall zu fügen, 
wenn wir die Auslegung derſelben von irgend 
einem menſchlichen, wankenden Anſehen abhaͤn⸗ 
gig machen wollten; allein die Reformatoren 
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drangen auf eine vernünftige. Bibelerklaͤrung, 
und die proteſtantiſche Kirche hat ſich von je 
her dadurch ausgezeichnet, daß ſie in dieſer An⸗ 
gelegenheit den ehrwuͤrdigen Ernſt ihrer Stifter 
nachahmte. Einzelne Ausſpruͤche der Schrift 
find dadurch freilich mehr als einer Deutung fähig 
geworden; manche Stellen hat man, ſo wie 
man in der Kenntniß der Grundſprachen, der 
Geſchichte und andrer Huͤlfswiſſenſchaften forte 
geſchritten ift, anders anſehen gelernt, als die 
großen Maͤnner, die vor dreihundert Jahren 
anfingen, uns vorzuarbeiten; allein damit ift 
die Gewißheit unſrer Ueberzeugungen nicht er- 
ſchuͤttert: die Hauptwahrheiten unſers Glaubens, 
die Geſetze fuͤr Geſinnung und Leben werden 
mit einer unträglichen Sicherheit erkannt; auch 
für den ungelehrten, aber nachdenkenden Leſer 
ift die Schrift kein verſchloſfenes Heiligthum, fie 
erklärt fid) bei vertrauter Bekanntſchaft mit ih- 
rem Inhalte durch ſich ſelbſt. Daher duͤr⸗ 
fen wir mit vollem Recht uns für die Ge 
meinde halten, welche der Herr auf einen 
Felſen gebaut hat, und welche die Pfor⸗ 
ten der Hölle nicht übermáltigen fol 
len. 
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Heichtet ferner eure Aufmerkſamkeit auf 
den Geiſt, der unſre Kirche regiert, und 
ihr werdet einen neuen Grund fuͤr ihre Fort⸗ 
dauer finden; es ift namlich der Geif ber 
Pruͤfung und der Duldung, der uns lei⸗ 
tet. Nichts db gewöhnlicher, meine Zuhörer! 
als daß ſich menſchliche Anſtalten und Einrich⸗ 
tungen gleichſam unter den Haͤnden derer ver⸗ 
ändern; die damit beſchaͤftigt find; fo haͤtten 
auch leicht unvermerkt weſentliche Unterſchei⸗ 
dungsmerkmale der proteſtantiſchen Kirche ver⸗ 
loren gehen, und dadurch natuͤrlicher Weiſe ihr 
Daſeyn ſelbſt aufhoͤren können. Waͤre an die 
Stelle des beſtrittenen und verworfenen paͤpſtli⸗ 
chen Anſehens auch nur in den unwichtigſten 
* Dingen das Anſehen Luther's oder eines feiner 
Zeitgenoſſen getreten, ſo haͤtten wir ja nur den 
Namen veränderty trügen aber eben fo beſchwer⸗ 
liche und druͤckende Feſſeln, als vorhin. Wie 
ernſtlich inebeſondere der große deutſche Refor⸗ 
mator ſelbſt davor warnte, iſt bekannt. Du 
mußt, ſchrieb er unter andern feinem Freunde 
Melanchthon, du mußt alſo feſt und ge⸗ 
wiß auf Gottes Wort allein bauen, 
daß, ob ich auch ſelbſt zum Nar 
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ren würde, ba Gott bor fep, und wider 
rufete und verleugnete die Lehre, daß 
du darum nicht davon trdteff, ſondern 
fprádeft: wenn auch Luther ſelbſt oder 
ein Engel vom Himmel anders lehrt, 
fo fey es vermaledeitz denn du mußt 
nicht Luthers, ſondern Chriſtus Schi 
ler ſeyn. Jeder, auch das geringſte Mitglied 
unſerer Kirche, foll feines Glaubens ler 
ben, fol alles prüfen und das Gute 
behalten, ſoll faͤhig und bereit ſeyn zur 
Verantwortung jedermann, der Grund 
fordert der Hoffnung, die in ihm if; 
Wie konnte fid) das Weſen einer Religionsge⸗ 
ſellſchaft verändern, die fo ſehr auf ihrer Hut 
ift, daß fid) nicht Irrthuͤmer und Mißbraͤuche 
einſchleichen? Oder wie koͤnnte der Einfluß der 
Lift oder der Gewalt ihrer Fortdauer gefährlich 
werden? — Zumal, da auch der Geiſt der 
Duldung fie beſeelt! Magten wir uns in Glau⸗ 
bensſachen eine untruͤgliche Entſcheidung an) 
ſtießen wir diejenigen, die in unbedeutenden 
Nebenſachen von der herrſchenden Vorſtellungs⸗ 
art abweichen / mit Tieblofer Härte aus unſrer 
Gemeinſchaft / oder verdammten wir gar mit 
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unchriſtlichem Eifer alle, die nicht zu uns ge⸗ 
hören: fo, hätten; wir nichts anders zu erwarten, 
als immer neue Angriffe und Kaͤmpfe, bei de- 
nen der Ausgang mehr als zweifelhaft ware. 
Allein die proteſtantiſche Kirche, welche die Ge⸗ 
wiſſens freiheit als ein Kleinod betrachtet, das 
einem Jeden koſtbarer ſeyn muß, als das Leben 
ſelbſt / wagt es eben daher auch nicht, jemand 
im Beſitz dieſes unſchaͤtzbaren Gutes gu. foren; 
unablaͤſſig rufen wir einander zu: ipe ſeyd 
theuer erkauft, werdet nicht ber Men 
ſchen Knechtez aber wir ſprechen auch zu 
uns ſelbſt: wer find wir, daß wir einen 
fremden Knecht richten follten? er ſteht 
oder fälle feinem Herrn! So bereit und 
geruͤſtet auch ein Jeder zur Vertheidigung deſſen 
ſeyn ſoll, was er als Wahrheit erkennt, ſo ſehr 
auch jeder verpflichtet iſt, ſelbſt bei minder 
wichtigen Gegenſtaͤnden fo. viel als möglich alles 
Schwankende aus ſeinen Urtheilen zu entfernen 
und ſich eine feſte Ueberzeugung zu verſchaffen: 
ſo muß er doch die abweichenden Anſichten an⸗ 
dersdenkender Bruͤder ehren, und jedem daſſelbe 
Recht zugeſtehen, das er fuͤr ſich verlangt. Da⸗ 
durch wird jede Gelegenheit zu unnuͤtzen Zaͤnke⸗ 
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reien Sermieben, Und wie mannichfach auch die 
Urtheile der evangeliſchen Chriſten uͤber einzelne 
Gegenſtaͤnde, wie verſchieden von den unfrigen 
auch die Behauptungen und Grundſaͤtze anderer 
Religionspartheien ſeyn mögen, wir vert ra⸗ 
gen einer den andern in der Liebe, und 
ſind fleißig, zu halten die Einigkeit im 
Geif durch das Band des Friedens. 

Und ſcheint es, daß damit zwar von un⸗ 
ſrer Seite alles geſchehe, was zur Erhaltung 
und Befeſtigung unſrer Kirche geſchehen kann, 
daß aber dies keinesweges hinreichend ſey, um 
uns gegen die Angriffe unſrer Gegner zu ſchüz⸗ 
zen, ſo laßt uns nur die Beſchaffenheit 
dieſer Feinde erwaͤgen, und wir werden 
finden, daß fie theils verſoͤhnt, theils 
viel zu ohnmaͤchtig ſind, um uns zu 
faden. Alle, die das Anſehen der Schrift 
verwerfen und nur diejenigen Religionswahr⸗ 
heiten ſtehen laffen, die durch bloßes Nachben⸗ 
ken erkannt werden fóunen, oder, welches ganz 
einerlei ift, die das Chriſtenthum von ber Ge- 
ſchichte feines Stifters und der erſten Anhaͤn⸗ 
ger deſſelben trennen und es in eine reine Ver⸗ 
nunftreligion verwandeln wollen, ſind eben ſo⸗ 
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wohl als Gegner der evangeliſchen Kirche zu 
betrachten, als diejenigen, welche freiwillig auf 
das Recht/ alles zu prüfen, Verzicht thun, und 
ihre Meinungen und Urtheile von den Ausſprü⸗ 
chen andrer Menſchen abhaͤngig machen; allein 
weder von dieſen, noch von jenen haben wir 
im eigentlichen Sinne etwas zu fürchten, denn 
es fehlt ihnen entweder der Wille, oder die 
Kraft / uns zu ſchaden. Die Zeiten find vor- 
über, meine Zuhörer! wo die Feinde der in der 
heiligen Schrift enthaltenen Offenbarung eine 
Ehre darin ſuchten, die Freunde und Anhaͤnger 
derſelben öffentlich zu verhoͤhnenz wo die witzig⸗ 
ſten Köpfe mit einander wetteiferten, die Wahr⸗ 
heiten unſeres Glaubens zu verſpotten, und bie 
ehrwuͤrdigſten, unzähligen Menſchen überaus 
theuern Gegenftände ins Laͤcherliche zu ziehen. 
Denn viele der erklaͤrteſten Feinde unſerer Religion 
hat die innere Schoͤnheit und Goͤttlichkeit der⸗ 
ſelben ſo maͤchtig ergriffen / daß ſie der ver⸗ 
kannten Wahrheit mit Ehrerbietung huldigen, 
und voll Reue und Wehmuth über ihre frühere 
Verirrung fid) vor dem Erlöſer beugen und 
ausrufen: err, wohin follen wir gehen? 
du haſt Worte des ewigen Lebens! 
Moͤ⸗ 
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Mögen denn immerhin einige, welche die Fin⸗ 
ſterniß ihrer Vorurtheile mehr lieben, als das 
helle Licht des Evangelii, ihre Angriffe auf die 
Kirche des Herrn fortſetzen: ihre ſtumpfen Pfeile 
konnen uns nicht verwunden, ihre abgenutzten 
Waffen drohen uns keine Gefahr. Und eben ſo 
wenig haben wir Urſache, vor denen zu zittern, 
die zwar im Schooße der Chriſtenhelt, aber nicht 
als Glieder der Religionsgeſellſchaft leben, mit 
der wir heute das dritte Jubelfeſt begehen. Die 
blinde Wuth, welche Luther, Zwingli und ihre 
Anhaͤnger einſt nicht blos mit dem Kirchenbann 
belegte ſondern fie fogar, als Verworfene, des 
Schutzes der Geſetze für unwuͤrdig erklärte und 
aus der bürgerlichen Gefellfchaft ausſtieß, ift 
durch den wohlthaͤtigen Einfluß der Zeit, durch 
die immer weiter ſich verbreitende Aufklaͤrung / 
ja ſelbſt durch die edle Duldſamkeit, welche 
unſre Kirche zu üben bemüht ift, lángft beſaͤnf⸗ 
tigt / und mannichfache Verſchlingungen im. bf» 
fentlichen und häuslichen Leben haben die fonft 
getrennten Herzen einander ſo nahe gebracht, 
daß auch die verſchiedenſten und unvereinbarſten 
Meinungen die Gemuͤther nicht wieder von ein⸗ 
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ander entfernen, oder gar zum feindſeligen Haß 
entflammen können. Mag denn auch hie oder 
da noch ein verblendeter Gegner der evangeli 
ſchen Wahrheit ſich regen: er iſt viel zu opn- 
mächtig; um uns bange zu machen; mag auch 
aus irgend einem finſtern Winkel der Erde ein 
Bannſtrahl gegen uns geſchleudert werden: er 
glänzt nur im Dunkeln, und verliert feinen 
Glanz, wo die Sonne der Wahrheit leuchtet; 
mag ſelbſt in manchem Lande die Herrſchaft des 
Aberglaubens und Wahns mit neuer, furcht⸗ 
barer Kraft ſich auszubreiten und die Freunde 
der Vernunft in die Enge zu treiben drohen, 
„dennoch ſoll die Stadt Gottes fein lu⸗ 
fiig bleiben, da die heiligen Wohn un⸗ 
gen des Hoͤchſten find: Gott iſt bei ihr 
drinn, darum wird ſie wohl bleibenz er 
hilft ihr fruͤh.“ 

Werfet endlich noch einen Blick mit mir 
auf die Geſchichte des Zeitraums, den 
die evangeliſche Kirche bereits über 
lebt hat, meine Zuhörer! und jeder kleinmüͤ⸗ 
thige Zweifel an ihrer Fortdauer muß aus eu⸗ 
rer Seele verſchwinden. An die Kaͤmpfe, in 
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welche fie feit ihrem erſten Entſtehen verwickelt 
ward, habe ich ſchon oben erinnert; aber fie 
hat nicht nur ihr Daſeyn / ſondern ſogar eine 
erhöhte Kraft und ein edleres beben aus den? 
ſelben davon getragen. Die hohe Begeiſterung / 
welche die evangeliſche Wahrheit anfangs in 
Millionen empfánglidjeft Seelen entzündete, 
hörte allmaͤhlig auf; das edle Feuer das Taw 
ſende auf den Kampfplatz trieb, um fuͤr ihre 
Ueberzeugung, fuͤr die Freiheit des Gewiſſens 
Leib und Leben zu wagen vergluͤhte; Zeit und 
Umftände gaben den urtheilen und Anſichten , 
den Beſtrebungen und Anſtrengungen eine an⸗ 
dere Richtung. Aber iſt bei dem allen das We⸗ 
ſen unſrer Kirche veraͤndert? Iſt ſie nicht ihrer 
Anhaͤnglichkeit an der Schrift, als der einzig 
ſichern Erkenntnißquelle, ft fie nicht ihrem 
Grundſatze, alles zu prüfen und das 
Gute zu behalten, iſt ſie nicht dem Geiſte, 
unter deſſen Einfluß fie entſtand, unerſchüͤtter⸗ 
lich treu geblieben? Nicht blos die unſterblichen 
Maͤnner, welche das Licht in ber Finſter⸗ 
mig hervorleuchten fahen, denen Gott 
einen hellen Schein in ihre Herzen 
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gab, daß durch fie entſtuͤnde bie Er 
leuchtung von der Erkenntniß der 
Klarheit Gottes in dem Angeſicht Jeſu 
Chriſti — nicht blos ihre erſten Anhänger 
und Freunde ſuchte die damals herrſchende 
Kirche durch Maaßregeln der ſchlauſten Liſt und 
der offnen Gewalt, bald durch lockende Ver⸗ 
ſprechungen, bald durch furchtbare Drohungen 
in ihrem Vorhaben wankend zu machen und 
ihre Bemuͤhungen des gewuͤnſchten Erfolges zu 
berauben; fie hat, was bei den Grundſaͤtzen, 
von denen ſie ausgeht, nicht zu verwundern, ja 
nicht einmal unbedingt zu tabeln ift nichts uns 
terlaſſen, um uns zu fid) hinuͤberzuziehen; fie 
hat alle Kuͤnſte der Ueberredung / alle Schrecken 
der Verfolgung, ſie hat bald die glimpflichſte 
Annäherung, bald die ſtolzeſte Sproͤdigkeit, bald 
die Kraft ſcheinbarer Gründe, bald die Macht 
des weltlichen Armes verſucht, um uns wieder 
zu gewinnen; es ift ihr auch zum Theil gelun⸗ 
gen: nicht blos einzelne Proteſtanten, nein, 
ganze Staaten und Reiche, die der evangeli⸗ 
ſchen Wahrheit ſchon gehuldigt hatten, find: be⸗ 
ſonders durch die ſchlaue Lift und durch die 
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emſige Betriebſamkeit gewiſſer Verbruͤderungen 
wieder in den Schooß der Kirche zuruͤckgefuͤhrt 
worden, die fie nur mit dem größten Unwillen 
freigegeben hatte. Aber ſteht nicht dieſes allen 
ungeachtet das ehrwürdige Gebaͤnde, zu dem 
vor dreihundert Jahren der erſte Grund gelegt 
ward, in unerſchuͤtterlicher Feſtigkeit und in nie 
erkoſchenem Glanze da? Zählt die ſo hart ber 
drohte und von allen Seiten geaͤngſtigte Reli⸗ 
gionsgeſellſchaft nicht noch heute Millionen 
treuer Mitglieder, die in ihr Unterricht und 
Nahrung für den Geiſt, Ermunterung zur Tu⸗ 
gend, Stärkung im Kampfe mit den Mühſelig⸗ 
keiten des Lebens, Erquickung und Troſt für 
die Todesſtunde erlangen? Und ſelbſt die un⸗ 
glücklichen Streitigkeiten / welche blinder Eifer, 
unvernuͤnftiges Feſthalten uͤber gewiffen Anſich⸗ 
ten oder Ausdrücken, anmaßender Stolz, elende 
Nechthaberei und unwuͤrdige Leidenſchaft mitten 
in unſrer Kirche ſelbſt angerichtet haben, die 
mancherlei Verwirrungen, welche dadurch in 
den Gemüͤthern und im Leben der ebangeliſchen 
Chriſten erzeugt, und die Gefahren, welche da⸗ 
durch eft in der drohendſten Geſtalt herbeige⸗ 
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Führe ſinb, haben ſie nicht unter der ſchützenden 
Obhut Gottes weit weniger geſchadet, als zu 
beſorgen war? Iſt nicht ſogar die traurige 
Spaltung unter den Proteſtanten, die uns von 
unſern Gegnern nicht ohne Grund zum beſchaͤ⸗ 
menden Vorwurf gemacht wird, iſt nicht die 
Trennung zwiſchen den ſogenannten lutheriſchen 
und reformirten Chriſten (Dank ſey es dem 
göttlichen Geiſte!) allmaͤhlig aufgehoben / und 
durch die innigſte Uebereinſtimmung der Gemuͤ⸗ 
ther auch die äußere Vereinigung vorbereitet? — 
Ja, die Quelle, aus der die proteſtantiſche 
Kirche ihre Lehren ſchoͤpft, der Geiſt, von dem 
fie geleitet wird, die Beſchaffenheit ihrer Fein- 
de und die Geſchichte der Jahrhunderte, in de⸗ 
nen ſie ihr Daſeyn behauptet hat, ſind uns 
eine vollguͤltige Bürgfchaft, daß ſie auch ferner 
fortdauern, und ohne von dem Wechſel alles 
Irdiſchen ergriffen, ohne von den Stuͤrmen der 
Zeit erſchuͤttert zu werden, auf dem Felſen, auf 
welchem der Herr ſelbſt fie gegruͤndet hat, da⸗ 
ſtehen wird, ein heiliger Tempel der evangeli⸗ 
ſchen Wahrheit. t 

Auch ohne meine Erinnerung wuͤrdet ihr 
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es einſehen und fuͤhlen, meine Bruͤder! wie 
wichtig die angeſtellte Betrachtung fuͤr jedes 
achte Mitglied unſrer Kirche iſt; ich werde da⸗ 
her die Pflichten, zu denen ſie uns er⸗ 
muntert, nur mit wenigen Worten andeuten 
duͤrfen. , T 
| Danfbare Verehrung Gottes unb 
Je ſu iſt unſtreitig die erſte dieſer Pflichten, 
wir mögen unfree Blicke auf die Vergangenheit, 
oder in die Zukunft richten. Schauen wir zu⸗ 
ruck auf die Ereigniſſe des umfaſſenden Zeit 
raums, den die evangeliſche Kirche bereits uͤber⸗ 
lebt hat, ſo ſtellen ſich uns die immer erneuten 
Kaͤmpfe dart welche ihr Daſeyn und ihre Fort- 
dauer bedrohten. Haͤtte ſie es nur mit Geg⸗ 
nern zu thun gehabt, die, zu einer ruhigen 
Pruͤfung, zu einer vorurtheilsfreien Unterſu⸗ 
chung entſchloſſen, Grunde und Gegengruͤnde 
abgewogen, und nichts anders gewollt haͤtten, 
als die Wahrheit finden: ſo duͤrften wir uns 
uͤber die errungenen Siege nicht wundern; es 
muͤßte uns im Gegentheil befremden, daß ſie 
nicht allgemeiner und glaͤnzender geweſen ſind. 
Aber nur in einzelnen Fallen, nur bei den toe 
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nigen, die ſich, unabhängig von menſchlichem 
Anſehen und von vorgefaßten Meinungen frei, 
ganz der Leitung des goͤttlichen Geiſtes üͤberlie⸗ 
Ben, hatten die Freunde des reinen Evangelii 
eine ſo leichte und ſo reichlich ſich belohnende 
Muͤhe; faſt uͤberall verdammte man ſie unge⸗ 
hoͤrt und verwarf ihre Grundſaͤtze ungeprüft: 
man wollte nicht uͤberzeugt oder widerlegt ſeyn, 
ſondern uͤber den einmal ausgeſprochenen Be⸗ 
hauptungen mit unbiegſamer Feſtigkeit halten; 
man bot gift und Gewalt auf, man ſetzte Him: 
mel und Hoͤlle in Bewegung, um die evangeli⸗ 
ſche Kirche in ihrem Entſtehen zu vernichten. 
und wie ſchwach fuͤhlte ſich dieſe, wie wenig 
zu einem ſo ungleichen Kampfe geruͤſtet! Viele 
Waffen, mit denen ſie ſich von ihren Gegnern 
bedroht ſah, ſtanden ihr nicht zu Gebote, oder 
ſie mußte um des Gewiſſens willen ihren Ge⸗ 
brauch verſchmaͤhen; wenn ſie aber deſſen unge⸗ 
achtet unverſehrt geblieben ift und bei dem Ans 
fange ihres vierten Jahrhunderts in erneuter 
jugendlicher Kraft baftebt, if es denn nicht 
klar, daß ein hoͤherer Schutz uͤber ihr gewaltet 
hat? Sft ihre Fortdauer uns nicht ein rühren 
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der Beweis, daß die Verheißung des Herrn in 
Erfuͤllung gegangen ift: auf einen Felſen 
will ich bauen meine Gemeine, und die 
Pforten der Hölle ſollen ſie nicht 
übermwältigen? Ja, ig hat Recht, wenn 
er ſingt: 

„Mit unſrer Macht if nichts gethan, 

Wir ſind gar bald verloren; 

Es (ireitet für uns der rechte Mann, 

Den Gott ſelbſt hat erkoren. 

Fragſt du, wer er iſt? 

Er heißt Jeſus Chriſt, 

Der Herr Zebaoth, 

Und iſt kein andrer Gott; 

Das Feld muß er behalten “/ 
Dank und Anbetung gebuͤhrt dem allmaͤchtigen 
Regierer der Welt, der ſich ſeiner Kinder er⸗ 
barmt und ſie in ihrer Ohnmacht durch ſeinen 
kraͤftigen Beiſtand unterſtuͤtzt hat; Dank und 
Anbetung gebuͤhrt dem Sohne Gottes, der 
durch ſeinen Geiſt nicht blos der Stifter, ſon⸗ 
dern auch der Erhalter feiner Kirche und der 
Schutz feiner Gläubigen geweſen ift; Dank und 
Aabetung von allen, die es wiſſen und fühlen, 
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es ſey in keinem Andern Heil, es fep , 
auch kein andrer Name den Menſchen 
gegeben, darin wir können ſelig wer 
den. Denn nur darum war die Arbeit der 
ehrwuͤrdigen Stifter unſrer Kirche nicht ver⸗ 
geblich, weil es eine Arbeit war in dem 
Herrn. i 

Die zweite Pflicht, zu deren Erfüllung uns 
dies Feſt und die Betrachtung, auf welche uns 
die Feier deſſelben fuhrte, antreiben muß, iff 
treue Anhaͤnglichkeit an der Kirche, be 
ren Glieder wir ſind. Waͤre ſie eine vor⸗ 
uͤbergehende Erſcheinung in der Geſchichte un⸗ 
ſers Geſchlechts, muͤßten wir ſie als eine ge⸗ 
woͤhnliche Tochter der Zeit betrachten, die auch 
in der Zeit wieder ihr Grab findet: wer dürfte 
mit uns rechten, toenn wir nur mit fluͤchtiger 
Aufmerkſamkeit bei ihr verweilten, und ihr kei⸗ 
ne andere Theilnahme weihten, als die wir je 
dem andern merkwuͤrbigen Ereigniß in der 
Weltgeſchichte zu beweiſen gewohnt ſind? Wer 
ſtuͤnde uns dann dafür; daß nicht vielleicht un: 
fre: Enkel das belaͤcheln, was wir anſtaunen, 
und in der Begeiſterung, mit der wir das große 
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Werk der Reformation erheben, eine mitleids, 
würdige Verblendung und Beſchraͤnktheit er⸗ 
blicken? Aber ſie iſt auf einem Felſen ge⸗ 
gruͤndet, die Kirche, deren Glieder wir. find; 
und noch unſre ſpaͤteſten Nachkommen werden 
ſie als eine Anſtalt ſegnen , deren Zöglinge ſich 
fuͤr den Himmel bilden. Darum lagt uns, da- 
mit wir nicht mit unſern eigenen Ueberzeugun⸗ 
gen in Widerſpruch gerathen, uns als Mitglie⸗ 
der der ehrwuͤrdigen Geſellſchaft betragen die 
uns in dieſen feſtlichen Tagen an ihrer Jubel⸗ 
freude Theil nehmen läßt; feft laßt uns ſeyn, 
wie unfer Text ſagt, und unbeweglich, und 
immer zunehmen in dem Werke des 
Herrn, fintemal wir wiſſen, daß unfre 
Arbeit nicht vergeblich iſt in dem Herrn. 
Iſt es euch ein Ernſt, geliebte Bruͤder! mit 
dieſem Wachsthum in der Erkenntniß der evan⸗ 
gelifchen Wahrheit, o (o werlaffet nicht um 
ſre Verſamlungen, wie etliche pflegen, 
ſondern benutzt die öffentliche gemeinſame An⸗ 
dacht / zu der jeder Sonn⸗ und Feſttag euch 
einladet / um eure Ein ſichten zu berichtigen und 
zu erweitern, um eure guten Vorſaͤtze zu befe⸗ 
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ſtigen, um Kraft zur Tugend, Muth zum Kam- 
pfe mit den Widerwaͤrtigkeiten des Lebens, und 
Hoffnung fuͤr die Stunde des Todes zu ſam⸗ 
meln. Iſt es euch ein Ernſt, alle die Vortheile 
zu genießen, die euch im Schooße der Kirche 
angeboten werden, o ſo verſagt euch auch nicht 
bie Erhebung des Geiſtes, welche die Todes 
feier des Erloͤſers gewaͤhrt; verachtet nicht eine 
Anſtalt, die der Herr ſelbſt angeordnet, die in 
dem umfaſſenden Zeitraume von beinahe zwei 
Jahrtauſenden Millionen edler Seelen wunder 
bar geſtaͤrkt und durch einen Vorſchmack des 
Himmels erquickt hat, die auch noch jetzt un⸗ 
zaͤhlige fromme Gemüther in der ſeligſten Bere 
bindung mit dem Erlöfer erhält. Iſt es euch 
ein Ernſt, keine der Segnungen zu entbehren, 
die unſre Kirche dem Kampfe und Siege der 
unſterblichen Glaubenshelden verdankt, an die 
wir uns jetzt mit hoher Freude erinnern; wollt 
ihr wahrhaft feſt und unbeweglich ſeyn, 
und immer zunehmen in dem Werke 
des Herrn: o fo werdet täglich vertrauter mit 
dem Inhalte des Buches, aus dem allein die 
evangeliſche Wahrheit ficher geſchoͤpft, durch 
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welches allein fe gluͤcklich vertheibigt werden 
kann; laßt die mannichfachen, lehrreichen Beis 
ſpiele aus ber Geſchichte ganzer Volker und 
einzelner Familien und Menſchen, die erhabnen, 
himmelan fliegenden Geſaͤnge begeiſterter Pros 
pheten, die einfachen und ruͤhrenden Lehren der 
Weisheit und Tugend, bie Enthuͤllung der ane 
betungswuͤrdigen Rathſchluͤſſe Gottes, die es 
enthaͤlt, nicht fuͤr euch verloren gehen; begnuͤgt 
euch nicht mit einer oberflaͤchlichen Kenntniß, 
ſondern erwerbt euch eine innige Bekanntſchaft 
mit der heiligen Schrift, und ihr werdet ſie 
lieb gewinnen, ihr werdet ſo manches Buch, 
das euch jetzt feſſelt, mit Verachtung wegwer⸗ 
fen und ausrufen: unſre Seele ekelt über 
dieſer loſen Speiſe, ihr werdet gern und 
immer ſehnſuchtsvoller zu dem unermeßlich tie⸗ 
fen Schatze zuruͤckkehren, welchen das Wort 
Gottes allen verſtaͤndigen und glaͤubigen Seelen 
darbeut. 

Doch es iſt nicht genug, daß wir an uns 
und unſre Bebuͤrfniſſe denken, meine Zuhörer! 
ſondern wie durch die treue Sorgfalt unfter Väter 

die evangeliſche Kirche erhalten iſt / fo gebührt 
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es aud) uns, fuͤr die Nachwelt zu forgen. 
Das gilt beſonders euch, die ihr durch Fami⸗ 
lienverbindungen oder durch Öffentliche Verhaͤlt⸗ 
niſſe aufgefordert, und in den Stand geſetzt 
ſeyd, fuͤr die Erziehung und Bildung der Ju⸗ 
gend zu ſorgen. Der traurige Verfall der Wiſ⸗ 
ſenſchaften , die Macht der Unwiſſenheit war es 
ja, woraus vor der Reformation das Elend 
der Kirche entſtand, und nie, nie waͤre es den 
edlen Männern, deren Gedaͤchtniß wir feiern, 
gelungen, das Licht des Evangelii mit gluͤckli⸗ 
chem Erfolge auszubreiken, wenn ſie nicht der 
geſunkenen Gelehrſamkeit wieder aufgeholfen, 
die Beſchaͤftigung mit nuͤtzlichen Kenntniſſen 
aller Art befördert, und insbeſondere mit einem 
Eifer, den nichts ermuͤden oder ſchwächen Fonn: 
ter für das Schulweſen Sorge getragen hätten, 
Vergeßt, ich bitte, ich beſchwoͤre euch bei allem, 
was eurem Herzen theuer iſt, vergeßt das nicht, 
Båter, Mütter, Lehrer / Erzieher der Jugend! 
Der Aberglaube und der Unglaube, bie Un- 
wiſſenheit und die falſche Weisheit ſind gleich 
‚gefährliche Feinde unſrer Kirche; darum ſeyd 
eurer heiligen Elternpflichten / eures hohen Lehr 
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rerberufes ſtets eingedenk: je reblicher und un⸗ 
verdroſſener ihr den Verſtand eurer Zoͤglinge zu 
bilden, von Vorurtheilen und Irrthuͤmern zu 
reinigen / mit nuͤtzlichen Kenntniſſen zu berei 
chern bemuͤht ſeyd, deſto verdienter macht ihr 
euch um die Kirche. Wird durch eure Treue 
das kommende Geſchlecht zweckmaͤßig erzogen, 
im Denken geuͤbt, mit Liebe zu allem Wiſſens⸗ 
würdigen erfuͤllt, und vor allen Dingen zu der 
einzig ſichern Quelle unſers Glaubens, zu dem 
Worte Gottes geführt: wohl euch dann, die 
ihr guten Saamen ausſtreut und nicht muͤde 
werdet, euer Lohn wird groß ſeyn! wohl be 
nen, die euren Haͤnden anvertraut ſind und 
durch euch dem Verderben entriſſen werden, 
bis in die Ewigkeit wird ihr Dank euch begleis 
ten! wohl dem Vaterlande, wenn dieſer Geiſt 
alle Eltern, alle Lehrer, alle Vorgeſetzten bf» 
fentlicher Unterrichtsanſtalten beſeelt! wohl un⸗ 
ſrer Kirche, wenn ihre koſtbarſten Kleinode, 
Gewiſſensfreiheit und Verehrung Gottes im 
Geiſt und in der Wahrheit, unverſehrt auf un⸗ 
ſre Nachkommen uͤbergehen! wohl auch denen, 
die nicht in ihrem Schooße leben, auch fie 
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werden ſich dann an unſerm Lichte, an unſrer 
Frömmigkeit, an unſerm acht chriſtlichen Sinne 
erquicken und fid) mit uns an der Hoffnung 
der ſeligen Zukunft laben, wo nur Eine 
Heerde ſeyn wird und Ein Hirt! Darum, 
meine lieben Brüder! ſeyd feſt, unbe 
weglich, und nehmet immer zu in dem 
Werke des Herrn, fintemal ihr wiſſet, 
daß eure Arbeit nicht were ift in 
bem Herrn. Amen. 
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Ewig / o Jeſu, wird dein Wort beſtehen, 

Und Erd’ und Himmel werden eh' vergehen, 
Eh' eine Macht das Reich, das du errichtet, 
Jemals vernichtet! 


B theure und begluͤckte Chriften! noch ſtehet 
unſre Kirche, die Kirche Gottes und Jeſu 
Chriſti, die freie evangeliſche — auf felſenfeſtem 
Grunde, und kein Drohen der Feinde, keine 
Gewalt der Mächtigen, kein Hohn der Spoͤt⸗ 
ter, keine Liſt der Heuchler, keine Bosheit der 
Falſchen, kein Abfall der Treuloſen, keine Gleich⸗ 
guͤltigkeit der Herzloſen konnte ihr ſchaden, noch 
weniger fie, ſtuͤzen. O, dieſe Tage find ihr 
großes Siegesfeſt / und verfündigen aller Welt, 
daß fie durch drei Jahrhunderte glücklich erhale 
ten worden iſt, und fid) als eine ſolche bewährt 
hat, die den Menſchen das giebt, wornach ihre 
Seele fid) ſehnt! — Wer haͤtte ihr auch ſchaden 
koͤnnen, da ſie ja gegruͤndet ift von dem, der feis 
Ja 
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nen Sohn in dieſe Welt fanbte — und ift Gott 
für uns, wer mag wider uns ſeyn? — da fie ja 
geſtiftet iſt von dem, der da ſagte: auch die 
Pforten der Hoͤlle ſollen fie nicht uͤberwaͤltigen — 
und wenn Chriſtus feine Kirche ſchuͤtzt, er fehle 
get feinen Ruhm und haͤlt das Chriſtenthum — 
da ſie ja in neuem Glanze wieder hervorging 
durch den, der mit hohem Glaubens muthe fang: 
„Eine feſte Burg iſt unſer Gott! Mit unſrer 
Macht iſt nichts gethan!“ und der vor Kaiſer 
und Reich mit Heldenſinn ſprach: „Hier ſtehe 
ich, ich kann nicht anders; Gott helfe mir? 
Amen W t 

Und welche Segnungen hat fie, unſre 
evangeliſche Kirche, uͤber die Erde verbreitet! 
Wohl ruͤhmen wir heute vornehmlich, daß fie 
die Menſchen, die in Schatten der Finſterniß 
ſaßen und vor Altaͤren und Bildern angſtvoll 
knieten, zu Gott wieder hinfuͤhrte, und ihr Ge⸗ 
muͤth und ihr Antlitz wieder mit Freubigkeit zu 
ihm erfüllte; daß ſie die Menſchheit von dem 
Joche thörichter Satzungen, laͤſtiger Gebräuche 
und peinvoller Bußungen errettete; daß fie. den 
Ehriſten die unfchägbare Glaubens- und Ge⸗ 
wiſſensfreiheit erkaͤmpfte, und ihnen die reine 
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Quelle aller Wahrheit und Weisheit, die Bibel, 
wieder oͤffnete; daß fie durch eine vernünftige 
amb gefuͤhlvolle Anbetung Gottes das Reich 
der Tugend und Frömmigkeit herrlich beföͤrber⸗ 
te, und den Glauben an Jeſum, den Verſoͤh⸗ 
ner der Menſchen, in feine wahre Würde wie⸗ 
der einſetzte. Aber wohl Dürfen wir auch heute, 
an ihrem großen Jubelfeſte, freudig daran ge⸗ 
denken, daß fie, die ewig deukwuͤrdige Refor⸗ 
mation Luther's, ſich auf tauſendfache Weiſe um 
die Wohlfahrt des menſchlichen Geſchlechts ver⸗ 
dient gemacht har, und noch macht. Durch ſie 
ward der menſchliche Geiſt aufgeregt, und es 
verbreiteten ſich nach and nach die heilſamſten 
Kenntniſſe, Einfichten und Geſchicklichkeitenz 
durch ſie wurden die Sitten edler und menſch⸗ 
licher, und ein Geiſt der Liebe Nachſicht und 
Duldung verbreitete ſich überall; durch ſie ward 
das Band zwiſchen den Herrſchern und Be 
herrſchten immer inniger und feſter, und Ge⸗ 
rechtigkeit, Liebe, Treue und Gehorſam begluͤck⸗ 
ten immer lieblicher die Volker; durch fie ge- 
wannen an Geiſtesbildung / Schutz Sicherheit 
und Freiheit in kirchlicher Hinſicht ſelbſt dieje- 
nigen unter unſern Brüdern, von deren Kirche 
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wir getrennt daſtehen. Wir koͤnnen und wollen 
an dieſem großen Feſte nicht ableugnen: noch 
iſt nicht alles geſchehen, was hätte geſchehen 
koͤnnen und ſollen; aber moͤgen unſre Gegner 
bedenken: das Werk des Herrn it im Zu⸗ 
nehmen! 

Gott fen Dauk, der uns den Sieg gege 
ben hat durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum! 
Er, der das Beginnen unſrer Kirche ſegnete, 
und ſie bis zu dieſer Stunde ſo wunderbar und 
mächtig beſchützte, Er wird ſie ferner fü- 
tzen. Ihn preiſe unſer Herz und unſer Mund 
durch einen feſtlichen Lobgeſang. 

(Ein Chorgeſang von Juͤnglingen.) 
Text: r Corinth. 16, 13, 

Mit Recht, m. th. Freunde, verlaſſen wir 
uns auf den allmaͤchtigen Schutz unſers Gottes 
und des großen Hirten ſeiner Gemeine, der 
uns die Verheißung hinterlaſſen hat: Siehe, Ich 
bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende! 
Aber habt ihr zu Herzen genommen das Wort, 
das ſein heiliger Apoſtel ſo eben zu euch gere⸗ 
det hat? Es ift eine Stimme vom Himmel, die 
tief ergreifen foll. unſre Gedanken und Gemuͤ⸗ 
ther; es ift ein Lichtglanz vom Herrn, der über 
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biefem Jubelfeſte ſchwebet, daß er unſern 
Verſtand erleuchte und unſre Herzen entgluͤhe; 
es iſt ein feierlicher Aufruf der evan⸗ 
geliſchen Kirche bei ihrem Siegesfeſte 
an alle ihre Mitglieder. 

Und dieſen Aufruf: 
Bacher! Stehet feſt im Glauben! Seyd 
maͤnnlich und ſeyd ſtark! 
möchte ich jetzt gern euch, m. Th., ewig unver⸗ 
geßlich und heilig machen. 
Gott, meine ‚Stärke, Jeſus Chriftus, mein 
Hort, 
Leite mich Schwachen, zu verfünden dein 
Wort! Amen. 


1. 


Wachet — fo, m. Gel., ruft heute, an die⸗ 
fem feſilichen Tage, die evangeliſche Kirche uns 
und allen ihren Gliedern mit frommen Ernſte 
zu — wachet über euch ſelbſt! Wir koͤnnen es 
uns nicht verbergen, ein großer Theil unfrer 
Glaubensgenoſſen bedarf dieſer Aufforderung 
gar ſehr. Schlafende find fle die nicht wiſſen, 
was fie find, ſeyn und werden ſollen. Von 
evangeliſchen Eltern geboren und erzogen, Te- 
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benb unter evangeliſchen Fuͤrſten und Chriſten, 
genoſſen ſie das Glück der evangeliſchen Glau⸗ 
bens⸗ und Gewiſſensfreiheit, und dachten nie 
daran, daß es ganz anders ſeyn wuͤrde auf 
Erden, wenn uns Gott nicht ſo hoch begnadiget 
haͤtte, und ehren nicht ihren großen Vorzug mit 
banfbarem Herzen. Erwachet und Ternet, daß 
das Licht der Religion Jeſu einſt ſehr verdun⸗ 
kelt war; daß eure Vorfahren ſchwer ſeufzten 
unter der Tyrannei des Aberglaubens und der 
Herrſchſucht; daß ihr ohne Luthers großes Werk 
noch in gleichem Elende ſeufzen wuͤrdet, und 
fuͤhlet Dankbarkeit in eurer Bruſt gegen Gott, 
der mit ihm im Kampfe und Streite war, und 
gegen die Glaubens maͤnner, die mit ihrer Ruhe, 
ihrem Gute und Blute die beſſere Zeit erfämpfe 
haben. Traͤge giebts viele unter uns, die nicht 
nachdenken moͤgen uͤber die heiligen Wahrheiten 
des Chriſtenthums, die ſich nicht angezogen fin⸗ 
den von dem öffentlichen Worte, das ſich an 
ihren Geiſt und an ihr Gemuͤth wendet, die 
nur Nahrung ſuchen fuͤr ihre Gefühle und un⸗ 
terhalten ſeyn wollen da, wo ſie doch nur Be⸗ 
lehrung, Beſſerung und Troͤſtung ſuchen follten, 
Erwachet und lernet, daß die Religion Jeſu 
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eine Religion des Geiſtes, und nicht des Buch⸗ 
ſtabens iſt, daß Luther, der Mann Gottes, mit 
dem Schwerdte des Geiſtes alle feine Siege über 
Unwiſſenheit, Vorurtheil und Wahn erkaͤmpfte, 
und mit dem Worte des Geiſtes die Gemeinde 
erbauete, zu der wir gehoren. 

Kalte giebts viele in der evangeliſchen 
Kirche, die ihre Herzen nicht erwaͤrmen Finnen 
an der einfachen Lehre Jeſu Chriſti, und die da 
klagen uͤber den Mangel an Ceremonien und 
Feierlichkeiten, welche Auge und Ohr und Ein⸗ 
bildungskraft beſchaͤftigen / weil ſie weder kalt 
noch warm find. Macher über euch felóft, und 
bedenket Jeſu Ausſpruch: Die Worte, die Ich 
rede, find Geiſt und Leben! und wo Geift ift, 
da iſt auch Feuer, und wo Leben iſt, da iſt 
aud) Kraft und That. Verſuͤndiget euch nicht 
an den erleuchteten Maͤnnern, die gegen alles 
das eiferten, was im offentlichen Gottesdienſte 
der Chriſten dem unbefangenen Verſtande an⸗ 
ſtoßig und der Andacht hinderlich war, und an 
dem eblen Luther, der unverholen erklaͤrte , Dağ 
er noch manchen Mißbrauch abſchaffen möchte, 
wenn er nicht der Schwachen fehonen müßte. 
Irdiſchgeſinnte giebts unter uns, welche die 
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Religion keinesweges für die höchfte Angelegen⸗ 
heit des Menſchen halten, welche in die welt- 
lichen Geſchaͤfte und in die irdiſchen Zerſtreu⸗ 
ungen und Vergnügungen fo verſunken find, 
daß ſie an dem geiſtigen, religioͤſen Sinne und 
Leben gar keinen Geſchmack finden, welche von 
keiner kirchlichen Verbindung und von keiner 
kirchlichen Zucht etwas wiſſen wollen. Erwa⸗ 
shet, Ungluͤckliche, aus eurer unſeligen Verblen⸗ 
dung / die ſo viele auf den Wegen des Unglau⸗ 
bens, der Thorheiten und after hingefuͤhrt hatt 
Was würden der Gottesmann und alle die 
frommen Männer von euch urtheilen, die für 
Gott / Gottesanbetung und Jeſuverehrung gii- 
peten- und auf Scheiterhaufen oft fangen: 
„Nehm'n fie uns den Leib, Gut, Ehr', Kind 
und Weib: laß fahren dahin, ſie haben's kein'n 
Gewinn das Reich Gottes muß uns bleiben W 
wenn ſie aus ihren Graͤbern hervorgingen. 
und ſaͤhen euch das Heilige verſpotten, das 
Göttliche verachten, die Altaͤre verlaſſen und 
die Götzen biefer Welt anbeten? Wachet, tva 
chet uͤber euch ſelbſt! rufen ſie aus ihren Tod⸗ 
tengrüften euch heute zu, daß ihr nicht gottlos 
vergeudet, was wir mit unſerm Schweiß und 
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Blut euch errungen haben! — Wachet über 
das, theure evangeliſche Chriften, was um und 
neben euch vorgeht! Iſt's denn im Reiche Got⸗ 
tes und Jeſu Chriſti rings um uns her Friede, 
heiliger Friede, und drohen unſrer Kirche nire 
gends Gefahren? So wollen uns viele uͤber⸗ 
reden. Aber es bleibet eine durch die Geſchichte 
von dreihundert Jahren beſtaͤtigte Wahrheit, daß 
wir hohe Urſache haben, ſtets auf unſrer Hut 
zu ſeyn. Oder ift der Name „Ketzer“ völlig 
von der Erde verſchwunden? Oder haben wir 
nicht aus einem fernen Lande vernommen, daß 


Tauſende unſrer evangeliſchen Brüder auf die 
grauſamſte Weiſe und unter den nichtigſten Bors. 


waͤnden gemordet wurden? Oder hat man nicht 
wieder diejenigen in offentlichen Dienſt genom⸗ 


men, deren Grundſaͤtze nur noch vor einigen 


Jahrzehenden als die ſchaͤnblichſten und abſcheu⸗ 
lichſten verrufen wurden, und die wegen ihrer 
Ungebuͤhrniſſe kurzlich unſer Nachbarland ver⸗ 
laſſen mußten? Oder verbietet man nicht hier 
und dort die Einfuͤhrung und Verbreitung von 
Bibeln, in denen die göttliche Quelle alles 
Lichts und aller Wahrheit verborgen liegt? 
Oder lieſet man nicht öffentliche Mißbilligun⸗ 
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gen, wenn unſere Glaubensgenoſſen in einzel 
nen Ländern, Kirchen und Schulen bewilliget 
werden? Oder hoͤret man nirgends die evange⸗ 
liſche Kirche anklagen und mit Vorwuͤrfen über 
häufen? Oder giebts nicht in unſerm eigenen 
Schooße mehrere, die hoͤchſt erhebend und er- 
baulich finden, was ſich mit dem aͤchten Geiſte 
bes Chriſtenthums durchaus nicht vereinigen 
laßt? Oder haben nicht laͤngſt alle aufmerkſame 
Beobachter die Erfahrung gemacht, daß jeder 
kluge Gegner ſeine Maaßregeln veraͤndert, je 
nachdem die Zeit und die aͤußern umſtaͤnde fid) 
verandern? Gelobt fey Gott, wir wohnen un: 
ter dem Schutze eines Monarchen, der alle ſeine 
Unterthanen, toes Glaubens fie auch feyu mögen, 
als ſeine Kinder liebt, und einen Jeden Gott 
verehren laͤßt, wie es den Beduͤrfniſſen feines 
Geiſtes und Herzens angemeſſen iſt; wir leben 
unter dem Schirme eines Königs, den die 
Welt als den erſten evangeliſchen Fuͤrſten ver⸗ 
ehrt, und in deſſen Lande alle Unterthanen, 
nach dem Ausſpruch des Evangeliums, ſich als 
Brüder lieben. Wachen, wachen laßt uns über 
dieſe Eintracht und Liebe, die unſer Vaterland 
bisher ſo gluͤcklich auszeichnete, und unſern 
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Blick zugleich wachend nach außen hinwenden, 
um unfer Gluck ganz zu fühlen, unter einem 
frommen und weiſen Koͤnige zu leben, und uns 
zu bewahren gegen das Truglicht, das uns ver⸗ 
blenden koͤnnte! 

2. 

Stehet feſt im Glauben! — So, theure 
Freunde, ruft die evangeliſche Kirche uns heute, 
an ihrem heiligen Jubelfeſte, mit ernſter Stim⸗ 
me zu, und ihr Aufruf verdient die innigfte 
Beherzigung. 

Stehet feſt im Glauben, ſo wie das Evan⸗ 
gelium Jeſu Chrifti ihn uns giebt. Sehen wir 
auch hier um uns her, was iff der Glaube ums 
feer evangeliſchen Ehriſten? Gern uͤberlaſſen wir 
uns heute der Freude daruͤber, daß noch im⸗ 
mer viele unter ihnen ſind, die mit Zuverſicht 
zu ſich ſagen koͤnnen: Ich weiß, an wen ich 
glaube! — und daß es noch immer Vaͤter und 
Mütter giebt, die da wuͤnſchen und ſorgen, Daf 
auch ihre Kinder mit ihnen einſt ein gleiches 
Zeugniß freudig von ſich ablegen konnen; aber 
traͤten die ehrwuͤrdigen und glaubensfeſten Mår- 
ner / denen wir unſre enangelifche Lehre perdan- 
ken, in unſre Mitte, und fragten nach dem 
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Glauben ihrer Nachkommen, was toürben fie 
dennoch ſehen und hoͤren? Viele wuͤrden ihnen 
jede Antwort ſchuldig bleiben, denn ſie bekuͤm⸗ 
merten ſich feit ihrer Jugendzeit weder um Bir 
bel, noch Gotteshaus. Andere wuͤrden nicht 
Rechenſchaft ablegen koͤnnen von bem, was fie 
für. ihren Glauben halten / denn ſie verſtanden 
nicht, was fie mit ihrem Gedaͤchtniſſe einſt auf⸗ 
faßten. Noch andere, die in allerlei Weisheit 
hoch erfahren ſind, wurden fragen: was iſt 
Wahrheit? was iſt Glaube? Viele wuͤrden ihre 
Vaͤter und Muͤtter im Grabe anklagen und ſa⸗ 
gen: Ach, ſie haben uns nicht zur Schule ge⸗ 
ſchickt / ſondern uns roh aufwachſen laſſen, und 
uns oft als Laſtthiere gebraucht: wir wiſſen 
nicht, was in Gottes Wort geſchrieben ſteht; 
fie haben durch ihre Gleichgültigkeit, Kälte und 
Spott den in uns gegründeten Glauben wieder 
ausgerottet, und durch ihr Beiſpiel uns dem 
ungoͤttlichen Weſen und den weltlichen Lüften 
zugeführt. — O, wuͤrden fie zu uns ſagen, ift 
das der Dank fuͤr unſre Muͤhe und Arbeit, fuͤr 
unfer Kämpfen und Streiten, daß der Glaube 
der Chriſten in ſeiner Einfalt und Lauterkeit zu 


tu 
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den ſpaͤteſten Nachkommen übergehen, daß allen 
geholfen und ſie zur Erkenntniß der Wahr heit 
kommen, baf die Bibel vor Aller Augen auf 
geſchlagen liegen mochte, damit fie darin leſen 
und verſtehen lernen, was ſie leſen, und die 
Glaubens⸗ und Gewiſſenstyrannei hinweg ge⸗ 
nommen werde von unſern Kindern und Kin⸗ 
deskindern? Nein, auf euch ruhet nicht der Geiſt 
Chriſti und ſeines Evangeliums, denn dieſer iſt 
ein Geiſt der Erkenntniß, des Pruͤfens, des 
Forſchens und des ſteten Zunehmens in chriſk⸗ 
licher Wahrheit und Weisheit. Ihr ſeyb nicht 
unſre Söhne und Töchter! — Stehet feft im 
Glauben / im Glauben eurer Väter, Dahin, ja 
dahin muß es kommen, daß der Glaube des 
Evangeliums wieder die hoͤchſte Wiſſenſchaft 
und Weisheit werde, wie in den Tagen ber 
Vorzeit; daß die Unwiſſenheit, der Unglaube 
und die Zweifelſucht, diefe Peſt unſerer Zeit, 
aus dem Gebiete der Religion verſchwinde z daß 
die Jugend. frühe ſchon fepe die Nähe des Ml- 
guͤtigen / und liebgewinne die Freuden der An⸗ 
dacht und des goͤttlichen Wortes; daß jeder 
ſeines Glaubens Herr werde und Zeugniß da⸗ 
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von gebe benen, die darnach fragen. Dahin, 
ja dahin muß es kommen / daß wir unſern 
Glauben allein fchöpfen aus dem Buche, in 
welchem er verborgen liegt, der ſeine frucht⸗ 
bare Kraft nun ſchon ſeit dreihundert Jahren 
unter allen Stuͤrmen der Zeit erprobt hat — 
doch nein, ber fo alt iſt alg das Evangelium 
Sjefu; und der nicht erſt in der Schule Luthers; 
Melanchthon's, Zwinglis und Calvins erfun⸗ 
bem, ſondern hier nur von dem Schutte befreiet 
ward, mit dem ihn menſchlicher Aberwitz, 
Dummheit und Herrſchſucht beworfen hatte. 
Dahin, ja dahin muß und wird es kommen, 
daß alle Partheinamen in der evangeliſchen Kir 
che aufhören, denn alle evangeliſche Chriſten 
haben ja nur Eine Quelle ihres Glaubens, nur 
Einen Troſt ihres Lebens, nur Eine Hoff; 
nung der Seligkeit; einen andern Grund kann 
niemand legen außer dem, der gelegt ift; wel⸗ 
cher iſt Jeſus Chriſtus. Und ſo wie Paulus 
einſt dagegen eiferte, daß fid) einige Chriften 
Pauliſch / andere Apolliſch, noch andere Kephiſch 
nannten, fo ſprach auch wiederholentlich der 
ehrwuͤrdige Luther: „Ich bitte, man wolle mei 
nes 
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nes Namens ſchweigen, und fid) nicht Lutheriſch 
heißen / ſondern Chriſten. Was ift Luther? If 
doch die Lepre nicht mein.“ Nicht alfo, lieben 
Freunde! Laſſet uns tilgen die partheilichen 
Namen, und Chriſten heißen, deß Lehre wir 
haben. Welch ein unausſprechlich großer Se⸗ 
gen dieſes Feſtes, wenn dieſe herzliche Bitte 
erfüllt würde, wenn kuͤnftig alle, die fi) evan- 
geliſche Chriſten nennen, feſt ſind im Glauben 
der klaren, deutlichen, faßlichen Lehre, Jeſu in 
den Schriften der Cbangeliften und Apoſtel, 
feft fino im Glauben, und (id) nicht wägen und 
wiegen laffen von allerlei Wind der Lehre, durch 
Schalkheit der Menſchen und Taͤuſcherei, damit 
fie uns erſchleichen zu verführen, und alle feft 
ſind im Glauben, in der Liebe und Hoffnung! 


3. 

Seyd maͤnnlich und ſeyd ſtark! — So, 
gel. Chriften, redet uns heute / an ihrem Gier, 
gesfeſte , die evangeliſche Kirche lebendig ins 
Herz. Ach, daß wir Hören möchten ihre fråfe 
tige Stimme! i 

Seyd maͤnnlich! Daß ihr Männer. ſeyn 

K 
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fonnet habt ihr gezeigt in eurer bürgerlichen 
Noth: alle waren männlich in ihrem Entſchluſſe, 
das Vaterland zu retten, es koſte/ was es 
wolle, und das Letzte ward geopfert, um die 
Anſtrengung des Feindes zu bekaͤmpfen. O 
fepb nun auch männlich in eurer geiſtigen, 
kirchlichen Noth! Oder giebt es keine Noth in 
unſerm kirchlichen Vereine? Dann haͤtte ich bis 
jetzt vergebens zu euch geredet. — Seyd maͤnn⸗ 
lich, um zu verbannen das kalte, laue, gleiche 
güftige Weſen in den Angelegenheiten der Rez 
ligion und ihren kirchlichen Anſtalten, das mehr 
Seelen verderbet und toͤdtet, als alle Öffentliche 
Angriffe; um zu verlaſſen den unglaͤubigen, 
ztveifelſuͤchtigen Sinn, der vergiſſet des goͤttli⸗ 
chen Ausſpruchs: Selig ſind, die nicht ſehen, 
und doch glauben! — und der auf dem wogen⸗ 
den Meere des Lebens ohne Kompaß unb An- 
ker verzweiflungsvoll oder trotzig umhergeſchleu⸗ 
dert wird. Seyd männlich, um zu wenden das 
Herz von allem Trug und Wahne, und von 
allen Taͤndeleien und Taͤuſchungen der Sinne 
und Gefühle, die den Geiſt ſchwaͤchen und das 
Gemuͤth laͤhmenz um zu fliehen das eitle, üp- 
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pige, vergnügungsſüͤchtige Leben, das alle Ge. 
fühle des Heiligen, Goͤttlichen, Ewigen toͤbtet, 
und die Menſchen den Thieren gleich macht; 
um zu meiden die Sünden und Laſter, die zu 
Gott ſchreien und bei den Menſchen anklagen. 
Seyd männlich! Gefühle erloͤſchen, Entſchlie⸗ 
ßungen wanken, Geluͤbde erkalten, wenn nicht 
die Seele von maͤnnlichem Muthe durchgluͤht 
ift, und der Vorſatz in herrliche That übergeht. 
Ein ſolcher Mann war unſer unſterbliche Lu⸗ 
ther. Er fab den Gräuel, der mit dem Hei 
ligſten getrieben ward; ein heiliger Feuereifer 
ergriff ihn, und Öffentlich widerlegte er den elen⸗ 
den Ablaßkraͤmer. Er entdeckte immer deutli⸗ 
cher den fug und Trug, die Gewalt und Ty⸗ 
rannei / die Noth und das Elend feiner Kirche, 
und er bekannte freimuͤthig und furchtlos die 

Wahrheit. Er faf für fid) ſelbſt die Gefahr 
wachſen, aber mit jeder fid) zeigenden Gefahr 
wuchs fein männlicher Muth, und er kaͤmpfte, 
bis er ſiegte; er fámpfte, bis er farb und 
die Krone des ewigen Lebens empfing. Geiſt 
des Verflärten! erſcheine und belebe deine Nade 
kommen, daß auch wir männlich kaͤmpfen ges 

K 2 


148 

gen den boͤſen Geif unſrer Zeit, und eine Ge 
meinde erbauen, welche die Wahrheit erkennt 
und welche die Wahrheit frei macht von aller 
ihrer Noth! Seyd ſtark, meine Bruͤder! Yay 
wo Maͤnnlichkeit ift, da ift auch Stärke, da 
iſt Vereinigung, Anſtrengung aller Kräfte für 
Einen Zweck. So laßt uns denn die Zwecke 
unſrer heiligen Verbindung immer genauer ius 
Auge faſſen und immer deutlicher ihr wahres 
Weſen erforschen. Nichts geringeres iſt uns 
durch unſre evangeliſche Kirche nach dem Wib 
leu ihres göttlichen Urhebers aufgegeben / als 
die Einigkeit im Geiſt durch das Band des 
Friedens, und ihr erhabenes Geſetz iſt die 
Liebe, dieſes Band der Vollkommenheit. Ein 
großes Beiſpiel dieſer frommen Einmüͤthigkeit 
und Liebe iſt an dem geſtrigen Tage in unſrer 
Koͤnigsſtadt, und an dem heutigen Feſte von 
unſerm allberehrten Könige und feinen erha⸗ 
benen Hauſe gegeben worden. Die Parthei⸗ 
namen ſind ausgelöfcht; eine evangeliſch⸗ chriſt⸗ 
liche Kirche hat ſich im Geiſte ihres göttlichen 
Stifters erhoben. Laßt uns dieſe in der Ge⸗ 
ſchichte des Chriſtenthums ewig denkwuͤrbige 
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und gewiß che That nicht als Kin⸗ 
der/ die ſchwach find am Verſtande Tondern 
als Maͤnner, die ſtark ſind am Geiſte, beur⸗ 
theilen O, was jetzt geſchehen iſt, war ſchon 
der Wunſch und das Ziel unſter ehrwürdigen 
Kirchenverbeſſerer; aber auch fie waren Men- 
ſchen: Mißverſtaͤndniſſe trennten die edelſten 
und froͤmmſten Männer, und die Liebe, die 
bruͤderliche Liebe, ward bitter gekraͤnkt. Der: 
ſchwunden war freilich bereits alle Bitterkeit 
und Haß; die Liebe vereinigte uns alle innig 
als Bruͤder: allein wer kann es tadeln, wer 
freuet fih nicht vielmehr“ mit Herzlichkeit, 
wenn das, was jene Glaubenshelden ſchon 
in ihrer ſterblichen Hülle wuͤnſchten und was 
ſie jetzt als Selige in Himmelsklarheit vor 
Gottes Thron inbrünſtig erflehen, in den Ta⸗ 
gen der Feier ihrer unſterblichen Verdienſte 
nach dreihundert Jahren geſchieht? Verſoͤhnt 
ſind die frommen Geiſter, die ſthon gelangt 
find zu einerlei Glauben und Erkenntniß des 
Sohnes Gottes; ausgeſöͤhnt wird auch ihr 
Gedaͤchtniß im Buche ber Geſchichte; gaͤnz⸗ 
lich ausgeſoͤhnt werde uberall ihr Andenken im 
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Leben der evangeliſchen Chriſten! — Seyd 
ſtark, meine Bruͤder, prüfet euch ſelbſt, und 
haltet und ſtehet feft. in dem Glauben; Jeſus 
Ehriſtus, geſtern und heute, und derſelbe auch 
in Ewigkeit! Amen. ; 


Dritte Beilage 


Predigt 
am : 
Jubelfeſte der Reformation, 
den 31. October 1817, 
in der 
Cathedral Kirche zu Marienwerder 
gehalten 
von dem 
Beet der Gemeinde 


C. G. Roͤckner, 


Dr. der Gottesgelahrtheit, Director des Conſiſtorii von 
Weſt⸗ Preußen und Ritter des eifernen Kreuzes. 


Zeige dich uns ohne Hülle, - ' 
Stroͤm' auf uns ber Gnaden Fülle, 
Daß an dieſem Gottestage 

Unſer Herz der Welt entſage, 

Daß die glaubende Gemeine, 
Herr! mit dir ſich neu vereine! — 


— 


Her; unſer Gott! vor deſſen Angeſicht wir 
hier erſcheinen, erhebe du felbft durch den Ges 
danken an dich uns uͤber die Dinge des Stau⸗ 
bes. Laß dieſen Gedanken unſern Geiſt in ſei⸗ 
nem vollen Glanz und mit ſeiner ganzen beles 
benden Kraft vorſchweben, daß wir im dieſer 
heiligen Stunde uns losreißen von den Dingen, 
die uns an die Erde feſſeln. Laß das Glück, 
bir anzugehoͤren durch deinen Sohn Jeſum 
Chriſtum, und durch ſein Evangelium Ge⸗ 
noſſen deines unſichtbaren Reiches zu ſeyn, jetzt 
unſere ganze Seele erfuͤllen, und unſere höhere 
Würde uns lebendig erkennen lehren. Und du, 
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o Geiſt des Herrn, der du einſt mit deinem 
belebenden Einfluß dich in menſchliche Seelen 
ergoſſeſt, und Menſchen von Staube, wie wir, 
zu Werkzeugen deiner göttlichen Schoͤpfungen 
in einer hoͤhern unsichtbaren Welt geweiht, und 
in ihnen uns Vorbilder des Glaubens und der 
Liebe aufgeſtellet Daft, o fende auch uns einen 
Strahl deines goͤttlichen Lichts in unſre Seelen. 
Erhebe du jetzt auch uns bei dem heiligen An⸗ 
denken an dein großes Werk, welches wir heute 
erneuern, und bei dem feſtlichen Glanz dieſer 
demſelben geweiheten Tage zum feſten Glauben 
an die unſichtbare Welt, auf daß wir, geſtaͤrkt 
durch die Kraft dieſes Glaubens, ſiegreich kaͤm⸗ 
pfen den Kampf mit den Erfahrungen des dus 
ßeren Lebens, und in ihm als Chriſten beſtehen, 
die es wiſſen, daß dem der da übertoinbet, 
der in der Treue beharret bis ans Ende, die 
Krone des Sieges in einer beſſern Welt aufge⸗ 
hoben iſt. Laß dazu auch dieſe Stunde der 
Andacht geſegnet ſeyn an uns allen durch Je⸗ 
ſum Chriſtum, unſern Herrn! Amen. 

Zu einem hochheiligen Feſt, m. th. Zuh., 
das noch keiner von uns erlebt Bat, und keiner 
von uns allen, die wir hier verſammelt ſind, 
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wieder erleben wird — zur hundertjaͤhrigen 
Feier der großen, ſegensreichen Begebenheit, 
durch welche Gott ſchon in unſern Vorfahren 
uns von dem Joche der Knechtſchaft des Gei⸗ 
ſtes erlbfet , und von der Finſterniß zum Lichte 
geführt. hat, ſind wir heute hier an dieſer hei⸗ 
ligen Stätte erſchienen. Heute vor dreihunbert 
Jahren war der ewig denkwuͤrdige Tag, an 
welchem ein von Gott berufener und mik Got⸗ 
tes Geiſt erfuͤllter Mann — mit Ehrerbietung. 
ſpreche ich ſeinen theuren Namen aus — Mar⸗ 
tinus. Luther, zum erſtenmal öffentlich 
auftrat und den hellglaͤnzenden Schild der Wahr⸗ 
heit erhob, vor deſſen Anblick die Nacht des 
Aberglaubens und der Unwiſſenheit, die ſo lan⸗ 
ge den Erdkreis bedeckt hatte, entfliehen mußte. 
Freilich geſchahe dies nicht plötzlich und mie 
einemmal. Nur von der Allmacht gilt das 
Wort: „es werde Licht! und es ward Licht.“ — 
Ueberall, wo fie mittelbar, das heißt, wo fie 
durch Menſchen handelt, kann eine ſolche Wir⸗ 
kung nur nach und nach erfolgen. Dies ge- 
ſchahe auch hier. Jenes erſte, heute vor Dreiz 
hundert Jahren geſprochene Wort des von 
Gott berufenen Mannes entzuͤndete einen lan⸗ 
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gen, gewalkigen Kampf des Lichts und der Fine 
ſterniß / in welchem Er, als das von Gott ers 
wählte Ruͤſtzeug, mit wenigen treuen Gebülfen 
auf ber Seite der. Wahrheit ſtand. Aber die 
Wahrheit behielt in dieſem Kampfe den Sieg / 
und jenes Wort war der erſte Funke, aus dem 
die heilige Flamme hervorging, welche die Nacht 
des Irrthums vertrieben, die Welt erleuchtet, 
und einen neuen hellen Schein des Ebangelit 
Jeſu hervorgebracht, der fo viele ſeitdem ba 
gewerene Geſchlechter der Menſchen mit Licht 
und Troſt und Waͤrme erfüllt hat, und auch 
heute noch uns wohlthaͤtig leuchtet. Das was 
heute geſchah, war alfo nur ber erſte Schritt, 
der aber alle uͤbrigen zur Folge hatte der An⸗ 
fang des unter Gottes Mitwirkung nachmals 
ſo herrlich gelungenen Werks. Aber eben da⸗ 
rum feiern wir an dieſem Tage, der einſt mit 
jenem Anfange bezeichnet war, das Andenken 
des ganzen Werkes ſelbſt. Und zwar nach eio 
nem hundertjaͤhrigen Zwiſchenraum feiern wir 
es. Erf zum drittenmale, feit es in die Reihe 
der Dinge getreten iſt, wird heute ſein Anden⸗ 
ken erneuert: aber eben durch dieſe Seltenheit 
des Feſtes wird feine Feier erhoͤht. Es iff eine 
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Folge von der Beſchraͤnktheit der menſchlichen 
Lebensdauer / daß von drei Menſchen⸗Geſchlech⸗ 
tern, die nach einander auf der Erde erſcheinen, 
immer nur Eins ift, in deſſen Daſeyn ein Feſt 
fallen kann, welches in einem Jahrhundert nicht 
öfter; als einmal wiederkehrt. Ein ſolches 
Geſchlecht erſcheint darum als ein begünſtigtes, 
weil eine feltene Merkwuͤrdigkeit mehr / fein Ber 
weilen auf dem Schauplatz des Lebens bezeich⸗ 
net. Zu einem ſolchen Geſchlecht, m. Z., ge⸗ 
hoͤren nun auch wir, die wir heute einen Tag 
erleben, den unſre Vaͤter nicht, ſondern nur dle 
Vaͤter ihrer Väter geſehen. In Wahrheit, ſchon 
dieſe Seltenheit der heutigen Feier muß uns zu 
inniger Theilnahme an ihr auffordern. Aber 
dazu fordert uns auch ihre Allgemeinheit auf. 
Nicht nur in unſerm Vaterlande, auch in un⸗ 
ſerm ganzen Welttheil, ja in allen Laͤndern und 
unter allen Völkern der Erde, wo evangeliſche 
Chriften wohnen — und annehmen konnen wir, 
daß dies von den am meiſten gebildeten Völkern 
gilt — iſt der heutige Tag ein Tag der Erhe⸗ 
bung des Herzens zu Gott. Welcher Menſch 
von ernſtem Sinn, der nicht gedankenlos durchs 
Leben geht, hat wohl ohne Ruͤhrung und ohne 
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Theilnehmung die Nachrichten vernommen, die 
ſchon ſeit geraumer Zeit von den Anſtalten zu 
einer würdigen Feier des heutigen Tages aus 
der Naͤhe und aus der Ferne uns verkuͤndigt 
werden? Wer hat nicht darin einen Beweis 
geſehen, wie tief uberall die Wichtigkeit dieſes 
Feſtes gefuͤhlt wird, und wer hat nicht daraus 
mit Freuden erkannt, daß der Sinn für den 
hohen Werth der Guͤter, woran der heutige 
Sag uns erinnert / in menſchlichen Gemuͤthern 
noch nicht erſtorben iſt? — Wahrlich! es iff ein 
herzerhebender Gedanke, daß heute mit uns alle 
unſere evangeliſchen Glaubensbruͤder, in ber 
Naͤhe und in der Ferne, in den Tempeln des 
Herrn erſcheinen, um im, dem Allerhoͤchſten, 
die Opfer des Danks darzubringen, daß er fie 
ſchon in ihren Vorfahren zu dem Licht der Frei; 
heit des Geiſtes berufen hat. Durch ein un⸗ 
ſichtbares / heiliges Band fühlen wir uns heute 
mit ihnen allen umſchlungen; und welches 
Herz erweitert ſich nicht bei der erhebenden 
Vorſtellung / daß alle Mitglieder der evangeli 
ſchen Kirche heute Eine große Gemeinde bilden, 
die nicht nur Ein Glaube die heute auch Ein 
großes, heiliges Gefühl, das Gefühl der Freube 
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und des Dankes vereinigt, zu einer reineren Er⸗ 
kenntniß Gottes und deſſen, den er uns zu un⸗ 
ferm Heil geſandt hat, Jeſu Chrifti; unſers 
Herrn berufen zu ſeyn. — Und follten wir 
hiebei hinter unſern Glaubensgenoſſen zuriick 
bleiben? — Das fep ferne von uns, m. Br.! 
Daß auch unſeres Orts die hohe Wichtigkeit 

des heutigen Feſtes erkannt worden, das möge 
auch ſelbſt die neue, zu demſelben veranſtaltete 
beſſere Einrichtung unſeres Gotteshauſes, nel: 
ches wir heute als eine wuͤrdigere Stätte der 
Andacht zum erſtenmal wieder betreten, uns 
beweiſen; und fo wie hier ſchon im ſieben⸗ 
ten Jahre nach der wiederhergeſtellten Gewiſſens⸗ 
freiheit zum erſtenmale das reine Evangelium 
Jeſu menſchlichen Seelen verkuͤndigt ward, ſo 
weihen wir heute, an dem dem Andenken an jes 
ne heilbringende Begebenheit gewidmeten Feſte, 
diefe Stätte aufs neue der reineren Gottesver⸗ 
ehrung und der evangeliſchen Andacht. — Und 
ſo móge denn auch das Bild des Mannes ſelbſt, 
den Gottes Rath zu jenem großen Werke er⸗ 
kor, das wieder befreit von dem, was es durch 
die Ungerechtigkeit der Zeit und menſchlicher 
Vernachlaͤßigung gelitten, hier vor unſern Au⸗ 
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gen ſteht ), uns dieſes eft erhöhen, und eben⸗ 
falls uns an unſern hohen Vorzug; die Beken⸗ 
ner eines von Menſchen⸗Satzungen gereinigten 
Glaubens, aber auch an die Verpflichtung er⸗ 
innern, dieſes Vorzuges durch unſern Sinn und 
Wandel werth zu ſeyn. — 

Doch, m. Z., was dieſen Tag vornehmlich 
für uns zu einem hohen, herzerhebenden Feſte 
macht, das finb nicht Dinge, die in die aͤuße⸗ 
ren Sinne fallen / das find höhere, geiſtige Gú- 
ger; an welche, als an unſer durch jenes gro⸗ 
fe Werk uns zugefallene Eigenthum, dieſer 
Tag uns erinnert; und darauf, auf die innere, 
hoͤhere Bedeutung dieſes Feſtes, als auf den 
eigentlichen Gegenſtand ſeiner Feier, laßt uns 
hier noch unſere Aufmerkſamkeit richten, wenn 
zuvor ein Geſang aus dem Munde unſrer Juz 
gend / der den Worten, fo wie der Weiſe nach, 
ein Werk des ehrwuͤrdigen Mannes, an dem 
heute ſo vieles uns erinnert, und in welchem 
fein hoher Glaubensmuth beſonders kraͤftig aus 

1 ge⸗ t 
— — — 
*) Ein Bildniß Luthers in Lebensgroͤße, ihn ſchon 


im Alter darſtellend, an einem Pfeiler der Kirche, 
der Kanzel gegenuͤber. 
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gedrückt ift, das Lied „Eine feſte Burg iff un. 
ſer Gott!“ uns erbaut haben wird. — Du 
aber, o Geiſt des Herrn! der du einſt dieſen 
deinen Diener mit Kraft ausgerüftet, dein gro: 
Bes Werk mit Muth und Freudigkeit und fer 
gensreichem Erfolge zu treiben, ſtaͤrke auch mich, 
einen ſeiner geringſten Nachfolger, in dieſer hei⸗ 
ligen Stunde und gieb meinen Worten Kraft, 
menſchliche Seelen zu treuer Werthachtung der 
von dir ihnen bereiteten Segnungen zu er⸗ 
wecken. Sey mit mir, Herr! und thue meine 
Lippen auf, daß mein Mund deinen Ruhm ver⸗ 
fünbige! Amen. — Bater unfer ic. 

Roͤm. 13,12. Die Nacht ift vergangen, 
der Tag aber herbeikommen: fo laſſet 
uns ablegen die Werke der Finſterniß, 
und anlegen die Waffen des Lichts. 

Dieſes Wort, m. th. Zuh., rief einſt ein 
Apoſtel des Herrn einer chriſtlichen Gemeinde 
zu, um ſie an den Segen, der ihr durch das 
Chriſtenthum zu Theil geworden war, und zu⸗ 
gleich an die Verpflichtungen, welche die Er⸗ 
kenntniß des Chriſtenthums ihr auflegte, zu 
erinnern. — In einem heiteren, beleben⸗ 
den, zu froher Thaͤtigkeit aufrufenden Bilde 
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wirb diefe ‚Erinnerung ihr vorgehalten: „Die 
Nacht iff vergangen, der Tag aber herbeikom⸗ 
men: ſo laſſet uns ablegen die Werke der Fin⸗ 
ſterniß, und anlegen die Waffen des Lichts.“ — 
Mit völligem Recht m. 3.7 koͤnnen wir 
dieſe Worte fo anſehen, als wuͤrden fie auch 
uns durch die Feier des heutigen Tages ſelbſt 
zugerufen. Laſſet uns denn den Inhalt dieſes 
Zurufs naͤher erwaͤgen, und darin eine Auffor⸗ 
derung erkennen, hier vor Gott noch einige 
Augenblicke 
über die Segnungen, die durch das 
große Werk der Kirchen- Verbeſſe⸗ 
rung uns bereitet find, 
nachzudenken. — Laſſet uns zu dem Ende 
7) ſehen, worin diefe Segnungen befte 
hen, und - 
2) nod) kuͤrzlich bemerken, wozu fie uns 
auffordern. 


Wir finden das, worauf wir bei Betrach⸗ 
tung der Segnungen, an welche der heutige 
Tag uns erinnert, unſere Aufmerkſamkeit zu 
richten haben, in den Worten unſeres Textes 
ſelbſt angegeben. Zwei Stuͤcke werden uns 
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hier genannt: die Nacht iff vergangen, 
und der Tag iſt herbeikommen. 

Die Nacht iſt vergangen! — Unter 
„Nacht“, als einer bildlichen Redensart, deren 
ſich der Apoſtel bedient, wird hier alles das 
verſtanden, was den menſchlichen Geiſt nieder 
drückt, und ihn hindert, feine höhere Beſtim⸗ 
mung zu erreichen. Wenden wir dies auf die 
Bedeutung des heutigen Feſtes an, ſo werden 
wir alsbald erkennen, daß durch das, woran 
es uns erinnert, auch fuͤr uns die Nacht ver⸗ 
gangen ift, und zwar die Nacht der Unwiſ⸗ 
ſenheit — die Nacht des Aberglau⸗ 
bens — und die Nacht der Dienſtbarkeit 
des Geiſtes. Daß ſie da war, eine ſolche 
Nacht, die den menſchlichen Geiſt niederdruͤckte 
und ihn hinderte, ſeine hoͤhere Beſtimmung zu 
erreichen — daß ſie in dieſem dreifachen Sinne 
da war: welcher unbefangene Kenner der 
Geſchichte unſeres Geſchlechts moͤchte das 
leugnen? — 

Finſterniß hatte das Erdreich bedeckt, und 
Dunkel die Volker, als nach dem Rath der 
ewigen Weisheit das Licht und Heil der Welt 
in die Reihe ſichtbarer Weſen trat, als Gott 
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ſandte feinen Sohn, geboren von einem Weibe. 
Vor dem göttlichen Lichte, das von ihm, dieſem 
Geſandten Gottes, ausging und das nach ihm 
ſeine Boten verbreiteten, war die Unwiſſenheit 
des Heiden und der Aberglaube des Juden⸗ 
thums entflohen. Zahlloſe Schaaren aus allen 
Laͤndern und Voͤlkern hatten unter der wunder⸗ 
vollen Mitwirkung einer hoͤheren, allmaͤchtigen 
Hand die heilbringende Lehre des Evangelii 
Jeſu angenommen. Mit unbegreiflicher Schnel⸗ 
ligkeit hatte ſich das Chriſtenthum uͤber einen 
großen Theil des Erdbodens verbreitet; aber 
nur zu bald erfuhr es auch das Loos alles 
deſſen, was an die menſchliche Natur gebunden 
iſt: es erhielt fid) nicht in feiner urſpruͤnglichen 
: Reinheit. Menſchliche Meinungen aller Art, 
ſehr verſchieden von ſeinem erhabenen Sinn, 
hatten nach und nach ſich ihm beigeſellt. Nach 
dem Verlauf mehrerer Jahrhunderte ſeit ſeinem 
Urſprunge war die Erkenntniß der Lehren und 
Wahrheiten des Evangelii groͤßtentheils per 
ſchwunden. Nur die Zeichen des Chriſtenthums 
fanden noch ſtatt; nur die aͤußeren Gebräuche 
wurden noch beobachtet; nur noch der Buch⸗ 
fiabe — und auch dieſer nur ſehr unvollſtaͤn⸗ 
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big — ward erkannt. Der Geiſt war faſt 
entflohen. Eine finſtere Nacht der Unwiſſen⸗ 
heit lag über den Seelen derer, die den Nas 
men der Chriſten führten, aber das Weſen 
des Chriſtenthums wenig erkannten, und zum 
zweitenmale galt hier das Wort: Finſterniß be⸗ 
deckte das Erdreich, und Dunkel die Voͤlker! — 

Doch nicht nur die Nacht der Unwiſfenheit, 
auch die des Aberglaubens lag über menſchliche 
Seelen gebreitet. Das Wahre und Weſentliche 
des Ehriſtenthums, das, worauf es in demſel⸗ 
ben allein ankommt, ward wenig mehr gelehrt 
und wenig verſtanden. Deſto mehr, deſto ei⸗ 
friger aber wurden Meinungen geglaubt und 
verbreitet, die in den Ausſpruͤchen Jeſu entwe⸗ 
der nicht enthalten, oder gar ihnen geradezu 
entgegen waren. Ganz jenem erhabenen Wor⸗ 
te Jeſu zuwider: „Gott ift ein Geiſt, und 
die ihn anbeten, mäffen ihn im Geiſt 
und in der Wahrheit anbeten!“ — wurde 
nach und nach mit der öffentlichen Verehrung 
Gottes aͤußere und ſinnliche Pracht aller Art 
verbunden, ahnlich der glänzenden Hofhaltung 
eines mächtigen irdiſchen Regenten, wobei 
Schaaren von Dienern den Dienſt, bei wel⸗ 
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chem jeder Schritt unb jede Bewegung vorge⸗ 
ſchrieben war, verrichten mußten. Statt dem 
hoͤchſten Weſen, welches Jeſus uns als un: 
ſern Vater geoffenbaret hatte, mit kindlichem 
Vertrauen wie es dieſem Verhaͤltniß gemaͤß 
iſt, ſich zu nahen, fuͤhrte man eine Art von 
Mittelsperſonen ein; durch deren Fuͤrſprache 
menſchliche Wuͤnſche und Gebete zum Thron 
der Gottheit gelangen müßten. Menfchen, ſchwa⸗ 
chen, ſuͤndigen Menſchen, wurden von einem 
ebenfalls ſchwachen, auf Erden noch lebenden 
Menſchen nicht nur die Freuden des Himmels 
zugeſprochen, ſondern auch ſogar der Vorzug 
der Heiligkeit zuerkannt; und nicht mehr auf 
das Verdienſt des Erloͤſers allein, auch auf das 
Verdienſt dieſer ſogenannten Heiligen berief man 
fid) vor Gott bei bem Bewußtſeyn eigener Fep 
lerhaftigkeit, uneingedenk des Ausſpruchs der 
Schrift: „es ift hie kein Unterſchied; fie find 
allzumal Suͤnder und mangeln des Ruhms, 
den fie an Gott haben ſollten !“ — uneingedenk 
der Wahrheit, daß vor Gott auch der Beſte 
nicht gerecht ifi, und daß alfo noch weniger 
ein Anderer ſich in das Verdienſt der Tugend 
deſſelben Hüllen kaun. Nicht zufrieden, nach 
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den Anweiſungen Jeſu und feiner Voten in der 
Verbindung mit Menſchen und in thaͤtiger Er⸗ 
fuͤllung der Pflichten der Liebe für die höhere 
Welt auf die Art zu leben, daß man ſein Le⸗ 
ben auch für diefe Erde wahrhaft wohlthaͤtig 
macht, brachten Menſchen den Wahn auf, daß 
es moͤglich und loͤblich fep; eine höhere Stufe 
der Tugend und des goͤttlichen Wohlgefallens 
dadurch zu erlangen, daß Menſchen ſich von 
der menſchlichen Geſellſchaft entfernen, die von 
Gott der menſchlichen Natur eingepflanzten 
Triebe ertöbten, und eingeſchloſſen in ſogenann⸗ 
ten heiligen Mauern, als in einem ſelbſige⸗ 
wählten Kerker, ihr Leben in frommem Muͤßig⸗ 
gange, ohne eine Spur ſegensreicher Thaͤtigkeit 
fuͤr die Welt zubringen. Ein ſtrenger Unter⸗ 
ſchied in der Wahl der Nahrungsmittel ward 
zum Geſetz gemacht, und den Dienern der Kir⸗ 
che geboten, gegen das Geſetz der Natur und 
gegen die Anordnung Gottes im Stande der 
Eheloſigkeit ihr Leben hinzubringen, den Be⸗ 
lehrungen Jeſu und den deutlichen Ausſpruͤchen 
ſeines Apoſtels entgegen, der ſolche Lehren fuͤr 
eine Eingebung des Geiſtes der Luͤgen erklaͤrt, 
in den Worten 1 Timoth. 4, 1—11: 


168 


„Der Geit aber faget deutlich, daß im. 
den letzten Zeiten werden etliche vom Glauben 
abtreten und anhangen den verführiſchen Gei 
ſtern und Lehren der Teufel, durch die, ſo in 
Gleißnerei Lügenredner find und Brandmahl in 
ihrem Gewiſſen haben, und verbieten, che 
lich zu werden, und zu meiden die Speis 
ſe, die Gott geſchaffen hat, zu nehmen mit 
Dankſagung, den Glaͤubigen und denen, die 
die Wahrheit erkennen. Denn alle Creatur 
Gottes iſt gut, und nichts verwerflich, das mit 
Dankſagung empfangen wird. Denn es wird 
geheiligt durch das Wort Gottes und Gebet. 
Wenn du den Brüdern folches vorhaͤltſt, fo wirft 
du ein guter Diener Jeſu Chriſti ſeyn, auferzo⸗ 
gen in den Worten des Glaubens und der gu⸗ 
ten Lehre, bei welcher du immerdar geweſen 
bif. Der ungeiſtlichen aber und altvetteliſchen 
Fabeln entſchlage dich. Uebe dich ſelbſt aber 
an der Gottſeligkeit. Denn die leibliche Uebung 
iff wenig nuͤtz; aber die Gottſeligkeit ift zu allen 
Dingen nuͤtz, und hat die Verheißung dieſes 
und des zukuͤnftigen Lebens. Das iſt je ge⸗ 
wißlich wahr und ein theuer, werthes Wort. 
Denn dahin arbeiten wir auch und werden ge⸗ 
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ſchmaͤhet, daß wir auf den lebenbigen Gott 
gehoffet haben, welcher iſt ein Heiland aller 
Menſchen, ſonderlich aber der Gläubigen. Sol 
ches gebeut und lehre!“ — 

Was war es alſo anders, als ſchnoͤder 
Aberglaube, wenn eine Tugend außerhalb dem 
Geſetz der Natur und den Geboten des Chri⸗ 
ſtenthums, ja, wie wir in den vorgeleſenen 
Worten der heiligen Schrift eben vernommen 
haben, dieſen Geboten ſogar völlig entgegen, 
gelehrt und geboten wurde? — Die Zeit er⸗ 
laubt es hier nicht, noch andere nur auf dem 
Grunde menſchlichen Anſehens ruhende Lehren 
hier naͤher zu beleuchten: aber auch ſchon bas 
hier Angefuͤhrte muß fuͤr jeden Unbefangenen 
hinreichend ſeyn, zu erkennen, daß es eine fin⸗ 
ſtere Nacht des Aberglaubens war, die vor dem 
ſegensreichen Werk, deſſen Andenken wir heute 
feiern, über menſchliche Seelen gebreitet lag. 

Es war aber auch zugleich eine Nacht der 
Dienſtbarkeit des Geiſtes, und eben darum 
deſto grauenvoller. Der Aberglaube oder der 
Irrthum in Sachen des Glaubens ift allemal 
verwerflich aber noch mehr iſt er das, wenn 
er nicht blos zufällig eutſtanden / ſondern wenn 
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er ſelbſt nichts anderes ift, als ein Mittel zu 
verwerflichen Zwecken. Und welcher Unpar⸗ 
theiifche, der mit der Geſchichte der Menſchheit 
bekannt ift, erkennt nicht, bag dieſes Urtheil 
hier voͤllig gilt? — Wer muß nicht zugeben, 
daß die hier genannten und andere ihnen aͤhn⸗ 
liche kehren und Einrichtungen bei denen, die dieſe 
Lehren verbreiteten und dieſe Einrichtungen mach⸗ 
ten oder aufrecht erhielten, dazu dienten, die Ge⸗ 
wiſſen zu binden und die Geiſter zu beherrſchen? 
Wer nicht glaubt, was die Kirche lehrt, der 
ift verdammt!“ — Welcher freigeborne Menſch 
erſchrickt nicht vor einem Grundſatz, wie dieſer, 
der bas koͤſtlichſte Kleinod des Menſchen, die 
Freiheit ſeines Geiſtes und Gewiſſens, gegen 
welches alle anderen Schaͤtze und Vorzuͤge nichts 
gelten, nicht nur in Gefahr bringt, ſondern 
gänzlich vernichtet! und ward er nur umſonſt 
gelehrt, dieſer Grundſatz? Beſtand er nur in 
Worten? Iſt er nicht oft, iſt er nicht auf eine 
ſehr furchtbare Weiſe wirklich auch angewandt 
und in Ausübung gebracht worden? — Mögen 
hier die Mauern der Kerker, das blutige 
Schwerdt in der Hand des Henkers, und die 
Flammen der Scheiterhaufen, durch die ſo viele 
Zeugen der Wahrheit geopfert ſind, die es wag⸗ 
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ten, in Sachen des Glaubens der Stimme 
Gottes in der Vernunft und der heiligen Schrift 
vor Ausſpruͤchen und Beſchluͤſſen von Menſchen 
den Vorzug zu geben — moͤgen ſie auf dieſe 
Frage die Antwort ertheilen! — Wer kann mit 
Gleichgültigkeit an die Deutung denken, die 
man jenen Worten Jeſu gab, die er ſeinem 
Sünger Petrus zurief: „Ich will dir des Him- 
melreichs Schluͤſſel geben: was du auf Erden 
binden wirft, das folt auch im Himmel gebun⸗ 
den ſeyn; und was du auf Erden loͤſen wirſt, 
das (oll auch im Himmel [o8 ſeyn“ — ? Wer 
kann mit Gleichguͤltigkeit an den Gebrauch den⸗ 
ken, der davon gemacht wurde, da Menſchen 
fid) das Recht anmaßten, die Pforten des Him- 
mels nach Willkuͤhr zu Öffnen und zu verſchlie⸗ 

ßen / da fie hier Himmliſches und Irdiſches 
unnatürlich vermiſchten, ja ba fie es wagten, 
den Glauben an dieſe Machtvollkommenheit zu 
einem Mittel für febr irdiſche, eigennuͤtzige und 
herrſchſuͤchtige Zwecke zu machen und etwas 
Ewiges für etwas Vergaͤngliches, die Hoffnung 
der Seligkeit für ſchnoͤdes Gold zu verkaufen? 
— Welche unbefangene Seele kann ohne Trauer 
an einen ſolchen Miß brauch des Heiligen und 
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an die herabwuͤrbigende Unterjochung menſchli⸗ 
cher Gemuͤther durch ſolche Lehren denken? — 
Aber wer weiß es auch nicht, daß eben die 
Verwegenheit, mit welcher dieſes Gewerbe ge⸗ 
trieben ward, den erſten Funken zu dem Ent⸗ 
ſchluß, ſich ſolchem Frevel zu widerſetzen, in 
bie Seele des Mannes warf, welchen Gott 
zum ſiegreichen Zeugen der Wahrheit erkoren 
hatte? — O, wohl erſchien damals das Chri⸗ 
ſtentham nach allen dieſen Entweihungen, die es 
durch menſchliche Willkuͤhr und durch Herab⸗ 
wuͤrdigung zu einem Mittel für fo verwerfliche 
Zwecke erlitten hatte, in einer Geſtalt, in wel⸗ 
cher es derjenigen, in der es aus der Hand 
ſeines göttlichen Stifters hervorgegangen war, 
wenig mehr aͤhnlich, und in der es wenig mehr 
geſchickt war, ſeine urſpruͤngliehe Beſtimmung 
zu erreichen, naͤmlich den Verſtand zu erleuch⸗ 
tem das Herz zu erwaͤrmen und ein Mittel der 
Erziehung des Menſchen fuͤr eine beſſere Welt 
zu ſeyn! — O, wohl war es eine finſtere, grauz 
envolle Nacht der Unwiſſenheit, des Aberglau⸗ 
bens und der Dienſt barkeit des Geiſtes, die auf 
der Menſchheit lag! Doch wohl uns, m. Br., 
dieſe Nacht iſt vergangen, der Tag aber herbei⸗ 
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kommen. Daran laßt mich euch hier noch mit 
wenigem erinnern. 

Unter „Tag / im Gegenſatz von Nacht, verſteht 
der Apoſtel in unſerm Text alles, was den 
menſchlichen Geiſt erhebt und ihm Bahn macht 
zum Ziel ſeiner hoͤheren Beſtimmung. Wenden 
wir das auf die große Veranſtaltung Gottes 
an, deren Andenken wir heute erneuern, ſo wer⸗ 
den wir alsbald erkennen, daß wir mit vollem 
Recht fagen koͤnnen: der Tag it herbeikommen, 
der Tag naͤmlich einer reineren Erz 
kenntniß Gottes und Jefu Chriſti, der 
Tag der Geiftes: und Gewiſſensfreiheit, 
und der Tag eines helleren Lichtes im 
Fache des Wiſſens uberhaupt. Doch 
nur andeuten laßt mich hier dieſen Segen, 
deſſen wir uns heute erinnern, da die Zeit eine 
weitere Ausführung nicht mehr geſtattet. — 

Der Tag einer reineren Erkenntniß Gottes 
und Jeſu Chriſti iſt fuͤr uns durch das heilſa⸗ 
me Werk, defen Gedaͤchtniß wir heute feiern, 
herbeikommen; und wie groß iff der Segen, 
den es uns dadurch gebracht hat! — „Das iſt 
das ewige Leben, daß fie dich, der du allein 
wahrer Gott Diff; und den du gefanbt Haft, 
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Jeſum Chriſtum, erkennen!“ — Nach dieſen 
Worten unſers Erlöferg ſelbſt ift wahre Exkennt⸗ 
niß Gottes und Jeſu der Grund alles höheren 
Lebens für den Menſchen. Der Weg aber 
zu dieſer Erkenntniß war gebahnt; die Nacht 
der Unwiſſenheit und des Aberglaubens, die 
denſelben verſchloß, mußte von ſelbſt verſchwin⸗ 
den, ſobald die lebendige Quelle dieſer Erkennt⸗ 
nif, námlid) das Wort Gottes und Jefu in 
der heiligen Schrift, dem menſchlichen Verſtande 
geöffnet, ſobald einem Jeden der freie Zutritt 
dazu geſtattet war. Und dies iſt vornehmlich der 
Segen des Werks, deſſen Andenken wir heute 
erneuernz dies das herrlichſte Verdienſt des 
Mannes, durch den Gott dieſes Werk voll 
brachte. Verſchloſſen war bis dahin diefe gött- 
liche Quelle der Weisheit geweſen. In einer 
nur für wenige berſtaͤndlichen, noch dazu fehler⸗ 
haften Ueberſetzung war ſie vorhanden: denn es 
gehörte, mit zu dem Weſen der Macht, welche 
die Geiſter gebunden hatte, den Zutritt zu die⸗ 
fem Heiligthum nicht zu geſtatten. Rührend ift 
„bie Geſchichte des Eindrucks, den die erſte 
Entdeckung dieſes Schatzes auf den ehrwuͤrdigen 
Zeugen der Wahrheit in ſeinem einſamen Klo⸗ 
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ſtergewoͤlbe machte. Seine Seele ward von 
einem hoͤhern Lichte erleuchtet. Es war ihm, 
als vernaͤhme er Gottes Stimme, die ihn zu 
ſeinem großen Tagewerk rief. Auf den Knieen 
flehte er zu Gott, ihn zu würdigen, dieſes heilige 
Buch, deſſen Gebrauch ihm immer nur auf we⸗ 
nige Augenblicke vergoͤnnt war, ſelbſt zu be⸗ 
ſitzen. und als er nun im Fortgange ſeines 
großen Unternehmens erkannte, wie nöthig zum 
Gelingen deſſelben eine allgemein verbreitete 
Kenntniß der heiligen Schrift ſey, da gelobte 
er feierlich, unter dem Beiſtande Gottes daſſelbe 
aus der Urſprache, deren genauere Kenntniß 
er ſich mit vielem Fleiß erworben hatte, in die 
deutſche Mutterſprache zu uͤbertragen. Er be 
nutzte dazu feine Muße in der Freiſtaͤtte, die 
ſein Landesherr, um der Gefahr ihn zu entzie⸗ 
hen, ihm angewieſen hatte. Er ging in Gottes 
Namen an das wichtige Werk, und bereits nach 
jehn Monaten hatte er die Ueberſetzung des 
Neuen Teſtaments und der fünf Bücher Moſis 
vollendet, die nach einem Jahre ſchon öffentlich 
im Druck erſchien, und neun Jahr darauf war 
bei allen feinen übrigen vielfältigen Gefchäften die 
Verdeutſchung der ganzen heiligen Schrift, Alten 
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und Neuen Teſtaments, zu Stande gebracht. 
Durch tauſend und abertauſend Abdrucke ift 
ſeitdem dieſes Werk vervielfaͤltigt. Noch ganz 
in ſeiner erſten edlen, wahrhaft muſterhaften 
Sprache, die durch keine ſpaͤtere Ueberſetzung je 
übertroffen worden, iſt es auch in unſern Haͤn⸗ 
den und in den Haͤnden ſo vieler Tauſende. 
O, wer mag ihn zaͤhlen und berechnen den Ser 
gen, ber ſeitdem allein durch dieſes Werk des 
ehrwuͤrdigen Mannes uͤber die Menſchheit fich 
verbreitet hat! Und dadurch, eben dadurch iſt 
mehr, als durch alles andere der Tag einer 
reineren Erkenntniß Gottes und Jeſu Chrifti 
herbeikommen, die Huͤlle, die bis dahin uͤber 
den Nathſchluͤſſen Gottes zu der Menſchen Ser 
ligkeit gebreitet war, aufgehoben, und der Zu⸗ 
gang zu derſelben für alle geöffnet worden. — 
Aber auch der Tag der Geiſtes- und Ge⸗ 
wiſſensfreiheit ift durch das Werk, deffen Gedaͤcht⸗ 
niß wir heute erneuern, für uns herbeikommen. — 
Jener Grundſatz, der das Urtheil der Verdamm—⸗ 
niß ausſpricht uͤber jeden, der nicht glaubt, 
was die Kirche lehrt, wurde von dem durch 
Gottes Geiſt zu dieſem Werk berufenen Manne 
unerſchrocken und muthig mit der ſiegenden 
Kraft 
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Kraft der Wahrheit in feiner volligen Bloͤße und 
Verwerflichkeit dargeſtellt, und durch Lehre und 
Beiſpiel für unguͤltig, ja für gotteslaͤſterlich 
erklaͤrt. Alles menſchliche Anſehen in Glaus 
bensſachen, wie es Namen haben mag, wurde 
von ihm und von denen, die auf dem von ihm 
betretenen Wege gingen, nach dem von Sefu ` 
ſelbſt angegebenen Grundſatz: „Einer iſt Euer 
Meiſter, Chriſtus!“ verworfen, und nur ein 
göttliches, die Ausſpruͤche der heiligen Schrift, 
als heilig und verbindlich angenommen. Hier⸗ 
nach iſt das lautere Evangelium, wie Jeſus und 
ſeine Apoſtel es gelehret haben, fuͤr uns allein 
Quelle und Richtſchnur des Glaubens. Nach 
demſelben feiern wir das heilige Gedaͤchtniß⸗ 
mahl Jeſu unter beiderlei Geſtalt, und erfreu⸗ 
en uns Dabei auch des Kelchs des Bundes 
nach der ausdrücklichen Verordnung feines götte 
lichen Stifters. — Kein Menſch kann das 
Gewiſſen binden und die Pforten des Himmels 
öffnen; oder verſchließſen. Keine Mittelsperſon 
giebt es zteifchen Gott und dem Menſchen, 
denn den einigen Mittler, ber Gott und Menſch / 
Chriftus Jeſus. — Der Vernunft ift ihr fo lange 
unterdruͤcktes Recht wiedergegeben. Nichts, 
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was ihr widerſpricht, kann ihr aufgedrungen 
werden. Sie ſelbſt foll prüfen, fie ſelbſt foll 
wählen; aber auch fid) befcheiden, zu glauben, 
wo es unmoͤglich ift, zu ſchauen, ſobald fie 
einmal in dem, was ihr verkuͤndigt wird, eine 
höhere, als menſchliche Stimme anzuerkennen 
fid) genoͤthigt geſehen. — — Dies ift im toe; 


ſentlichen die Geiſtes⸗ und Gewiſſensfreiheit, des 


ren Tag durch das Werk, deſſen Andenken wir 
heute feiern; fur uns herbeikommen iſt. Aber 
auch in allen anderen Fächern des Wiſſens if 
dadurch ein hellerer Tag angebrochen, und nicht 
nur für uns, die evangeliſchen Glaubensge⸗ 
noſſen, ſondern auch für die ganze Chriſtenheit, 
ja für die Menſchheit überhaupt. Wer vermag 
ihn zu uͤberſehen oder auszumeſſen, den Strom 
des Lichts, der durch jene ſegensreiche Bege⸗ 
benheit in dem unſichtbaren Reich der Geiſter 
fid) ergoſſen hat? Wer vermoͤchte es, zu beſtim⸗ 
men / wie wohlthaͤtig die dem menſchlichen Geiſt 
dadurch wieder zu Theil gewordene Freiheit den 
Fortſchritten jeder Wiſſenſchaft geworden, zu 
welchen neuen, wichtigen Entdeckungen fie die 
Vernunft geführt; welche neue Wege der Er- 
keuntniß fie ihr geoͤffnet und gebahnt hat? — 
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Können wir nicht, ohne irgend einen Widerſpruch 
von einem Unpartheiiſchen, welcher Kirchengemein⸗ 
ſchaft er auch angehören mag / zu fuͤrchten, vòl 
lig der Wahrheit gemäß behaupten, daß feit je- 
ner großen Begebenheit das Groͤßte und Herr 
lichſte in dem ganzen Umfange menſchlicher Geis 
ſtesthaͤtigkeit aus dem Boden der evangeliſchen 
Freiheit entſproſſen ), und daß inſonderheit die 
Geiſter, deren Namen für- ale Zeiten hohe Zier⸗ 
den des deutſchen Namens geworden, aus 
dem Schooß der evangeliſchen Glaubens⸗Ge⸗ 
meinſchaft hervorgegangen ſind? Kein Unbefan⸗ 
gener, der jemals uͤber das Band zwiſchen Ur⸗ 
ſache und Wirkung in der Geiſterwelt nachge⸗ 
dacht hat, wird Erſcheinungen dieſer Art raͤth⸗ 


„) Statt eines langen Verzeichniſſes ſehr ehrenwer⸗ 
ther Namen, welches herzuſetzen leicht ſeyn wuͤr⸗ 
de, ſtehe hier zum Beweiſe obiger Behauptung 
nur die Frage: Aus welcher Kirchen⸗Gemeinſchaft 
außer der evangeliſchen find feit der Reformation 
größere Könige und Helden hervorgegangen, 
als Heinrich IV., Guías Adolph unb Frie⸗ 
drich 11.2 Aus welcher größere Weltweiſen, als 
Newton, Leibnitz und Kant? Aus welcher 
größere Dichter, als Shakeſpear, Klop⸗ 
(tod und Gothe? — 
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felbaft, oder nur zufällig finden. Nur bei dem 
Sonnenſchein geiſtiger Freiheit Fönnen die Kei- 
me alles Großen und Herrlichen fid) entwickeln 
und gedeihen. — Und daß er noch nicht ver⸗ 
ſiegt ift, dieſer Quell des höheren, geiſtigen 
Lebens, daß er auch jetzt in der evangeliſchen 
Kirche immer noch fließt in feiner vollen, ber 
fruchtenden Kraft — was könnte das uns mehr 
beweiſen, und dadurch zugleich die in neueren 
Zeiten gegen dieſe Kirche mehrmals erhobene 
Klage, daß es in ihr an Mitteln zur Erhebung 
und Begeiſterung fehle, kraͤftiger widerlegen, 
als die Geſchichte unſerer Tage ſelbſt und ihrer 
merkwuͤrdigen Erſcheinungen? — In welchem 
Volk hat waͤhrend des großen Kampfes der 
Völker um ihre Selbſtſtaͤndigkeit der hohe, ret, 
tende Geiſt, der bereit iſt, alle aͤußeren Be⸗ 
ſitzungen / ja das Leben ſelbſt fur unſichtbare 
und unbergaͤngliche Güter hinzugeben, und den 
Chriſtus, unſer Herr, mit den Worten bezeichnet: 
„Wer ſein Leben verleuret um meinet⸗ 
willen, der wird es finden!“ — in welchem 
Volk hat dieſer Geiſt in der neueſten Zeit fid) 
kraͤftiger und beharrlicher geoffenbaret, als in 
dem unſrigen und in dem hochherzigen Volk, 
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deſſen Inſel feit fo lange ſchon der Zufluchts⸗ 
ort der Freiheit geweſen? Sind es aber nicht 
die Grundſaͤtze des evangeliſchen Glaubens, die 
beide Voͤlker bekennen? Iſt alfo nicht das 
Größte und Herrlichſte zum Heil der ganzen 
geſitteten Menfchheit auch in unſern Tagen eben 
durch Soͤhne der evangeliſchen Kirche vollbracht 
worden? — Und wenn wir nun bei ſolchen 
Betrachtungen den von unſerm Herrn und Mei⸗ 
fier ſelbſt für alle Wahrnehmungen in der fitt 
lichen Welt uns angegebenen Maaßſtab: an 
ihren Früchten ſollt ihr fte erkennen!!! 
an dieſe Erſcheinungen legen — welcher Un⸗ 
befangene konnte den Baum, der ſo eble Fruͤchte 
getragen, und fortwaͤhrend noch traͤgt, ohne 
ein Gefuͤhl hoher Achtung betrachten? — Wahr⸗ 
lich! die Segnungen des großen Werkes der 
Kirchenverbeſſerung erſcheinen uns in ihrem 
herrlichſten Glanze, wenn wir bedenken, welch 
einen wohlthaͤtigen Einfluß dieſe Begebenheit in 
ihren hier angegebenen Wirkungen nicht nur 
auf bie evangeliſche Kirche, ſondern auf die 
Menſchheit Überhaupt, und alſo auch auf die⸗ 
jenige Kirche ſelbſt, aus deren Schooß jene 
hervorgegangen ift, gehabt hat. Nein, auch für 
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diefe iſt jene Nacht der Unwiſſenheit, des Ubers 

glaubens und der Unterdruͤckung des Geiſtes, 
die vorhin angedeutet worden, jetzt nicht mehr 
vorhanden. Erſcheinungen der Willkuͤhr und 
der Glaubensfeindſchaft, wie die, welche vor 
jener Begebenheit, oder auch einige Zeit nach 
ihr noch ſtattfanden, ſind jetzt auch dort kaum 
noch denkbar. — Wenn auch nicht den Grund⸗ 
ſaͤtzen, ſo doch der That nach, werden jetzt die 
Nechte der Vernunft und der Menſchheit in 
Glaubensſachen auch dort geachtet, und die 
Geſetze chriſtlicher Liebe auch gegen Andersglau⸗ 
bende thaͤtig geuͤbt; und was auch einige der 
neueſten Zeichen der Zeit uns von Ruͤckſchritten 
zur Verfinſterung in dieſer Abſicht fürchten 
laffen mögen, getroſt wollen wir glauben, daß 
das im Reiche der Geiſter einmal angebrochene 
Licht unter dem Schutz des ewigen Vaters des 
Lichts nicht mehr ausgeloͤſcht oder unterbruͤckt 
werden kann, und freudig wollen wir auch in 
dieſem Sinn heute ſagen: die Nacht iſt ver⸗ 
gangen der Tag aber herbeikommen! 
— und dieſe Segnungen nun, wozu follen fie 
uns heute erwecken? — Daran laßt mich euch 
jetzt noch mit wenigen Worten erinnern. 
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Zum Dank gegen Gott, die Quelle und 
den Geber alles Guten, alſo auch des Lichts, 
deffen wohlthaͤtiger Schein uns erleuchtet. — Und 
wie deutlich hat Er nicht auch eben in dem gro⸗ 
ßen Werk, deſſen Andenken wir heute feiern, 
ſich uns geoffenbaret? Wer kann es verken⸗ 
nen, daß eine hoͤhere Stimme es war, die ben 
Mann, durch welchen baffelbe angefangen ward, 
dazu aufrief, und daß eine allmaͤchtige Hand ihn 
bei allen den Schwierigkeiten und Gefahren, wo⸗ 
mit es verbunden war / aufrecht hielt und beſchuͤtz⸗ 
te? — Ein einzelner Mann, getrieben durch ei⸗ 
nen innern Beruf, dem er nicht widerſtehen 
kann, wagt den ungleichen Kampf mit der 
Jahrhunderte hindurch befeſtigten Herrſchaft 
über die Geiſter und Gewiſſen der Menſchen, 
mit Leidenſchaften ohne Zahl, mit Fuͤrſten und 
Gewaltigen, die tauſend aͤußere Mittel, feine 
Stimme unwirkſam zu machen und ihn zu ver⸗ 
nichten, in Haͤnden haben. Und wider alle 
Wahrſcheinlichkeit gelingt ihm, was keinem vor 
ihm gelang. Wider alle menſchliche Erwartung 
bleibt er Sieger in dieſem fo ungleichen Kams 
pfe. Alle Mittel ſo vieler Mächtigen gegen ihn, 
den Einzelnen, Schutzloſen, ſchlagen fehl. Alle 
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Waffen der Liſt und der Gewalt bleiben ohne 
Erfolg / und es gelingt ihm, dem Chriſtenthum 
feine urſpruͤngliche Einfalt und Würde wieder 
zugeben, und den lautern Quell des Evangelii 
Jeſu zur Nahrung, zur Staͤrkung und Erquik⸗ 
kung fuͤr menſchliche Seelen wieder zu eroͤffnen. 
Wer erkennt hier nicht Gottes Finger? — Wer 
fuͤhlt aber auch nicht zugleich bei Betrachtung 
der Segnungen, die daraus hergefloſſen find, 
ſich gedrungen, ihm, dem Vater des Lichts, 
dafür, als für etwas zu danken, das ſo ſicht⸗ 
bare Spuren feiner unmittelbaren göttlichen Leir 
tung traͤgt? — 

Aber auch das laſſet uns heute mit Dank 
gegen Gott erkennen, daß er uns ein ſo ſelte⸗ 
nes Feſt erleben, und uͤberhaupt unſer Daſeyn 
in eine ſo merkwürdige Zeit fallen laſſen. Wie 
viele große Begebenheiten haben wir nicht geſe⸗ 
hen! von wie vielen ſchon Andenken gefeiert! 
Eben heute iſt der Tag, an welchem wir vor 
vier Jahren dem Herrn und Regierer der 
Welt hier in ſeinem Hauſe unſern Dank dar⸗ 
brachten für den in der großen Voͤlkerſchlacht 
der Sache der Menſchheit verliehenen Sieg. 
Auch damals feierten wir das Feſt unſerer Er- 
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rettung von dem Joche bet Dienſtbarkeit / und 
jährlich. werden toir} wie fid) gebührt, dankbar 
ſein Andenken erneuern. Aber von einer noch 
ſchmaͤhlicheren Dienſtbarkeit, von der des Gei⸗ 
fies und Gewiſſens, hat Gott heute vor dreis 
hundert Jahren uns ſchon in unſern Vorfahren 
errettet, und nicht geringe achten wollen wir 
es, daß er den Tag der ſo wichtigen Jubelfeier 
dieſes Andenkens uns erleben laſſen. — Aber 
laffet denn auch ſolche Erweiſungen goͤttlicher 
Huld nicht fruchtlos an uns voruͤbergehen. 
Safet uns vielmehr unſern Dank dafür durch 
unſern Sinn und durch unſer Leben beweiſen, 
und in dieſer Abſicht auch den zweiten Theil 
des Inhalts unſeres heutigen Textes auf uns 
anwenden: „Laſſet uns ablegen die Wer⸗ 
ke der Finſterniß, und anlegen die Waf⸗ 
fen des Lichts.“ Ruͤhmen wir uns des Vor⸗ 
zuges, die Bekenner der reineren Lehre des 
Evangelii Jeſu zu ſeyn, o! wohlan, m. Br., 
ſo laſſet uns denn auch die Kraft und den 
Vorzug unſers Glaubens dadurch an den Tag 
legen, daß wir in der That und Wahrheit, daß 
wir durch unſern Sinn und Wandel uns als 
evangeliſche Chriften darſtellen, und der Ermah⸗ 
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nung des Apoſtels nachkommen, der uns que 
ruft: „Wandelt wie die Kinder des 
Lichts: die Frucht des Geiſtes iſt aller⸗ 
lei Guͤtigkeit / ee und Wahr⸗ 
heit!“ — 

Aber dann muͤſſe dieſe Feier uns auch da⸗ 
zu dienen, daß wir uns heute zu neuer Werth⸗ 
achtung und zu treuer Bewahrung der heiligen, 
von unſern Vorfahren ererbten, durch ſo große 
Anſtrengungen / ſelbſt durch fo viele blutige 
Opfer errungenen Güter, der theuren Geiſtes⸗ 
und Gewiſſensfreiheit, entſchließen. Eine nicht 
erfreuliche Erſcheinung ift der in ber neueſten 
Zeit auch unter evangeliſchen Chriſten hin und 
wieder ſich aͤußernde Kaltſinn gegen dieſe Guͤ⸗ 
ter. Bei den meiſten freilich, an welchen wir 
dieſe Erſcheinung wahrnehmen, mag dieſelbe, 
wenn nicht aus Unwiſſenheit, doch aus Unfaͤ⸗ 
higkeit, fid) zu etwas Höherem zu erheben, ente 
ſpringen; bei einigen jedoch mag dieſelbe auch 
nichts anderes, als eine Folge davon ſeyn, 
daß ſie ſich ſelbſt gegen den hohen Werth der 
Guͤter, in deren Beſitz das Werk der Kirchen⸗ 
verbeſſerung uns geſetzt hat, verblenden. Aber 
fern fey es von uns / das heilige Erbe unſerer 
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Båter durch Gleichguͤltigkeit, oder gar durch 
Geringſchaͤtzung zu entweihen. — Feſt ſey der 
Entſchluß, jeder Art von Dienſtbarkeit des Gei⸗ 
ſtes, wie ſie Namen haben mag, ſtandhaft ent⸗ 
gegen zu ſtreben, und in dieſer Abſicht der Er: 
mahnung des Apoſtels nachzukommen: „Ihr 
ſeyd theuer erkauft, werdet nicht der 
Menſchen Knechtel“ 

Und ſo muͤſſe denn endlich noch dieſe Feier 
uns erwecken, das Andenken des Mannes ſelbſt, 
durch den Gott ſchon in unſern Vorfahren uns 
geſegnet und ſo Großes uns bereitet hat, uns 
theuer ſeyn zu laſſen: denn nicht nur um der 
heilſamen Folgen ſeines Unternehmens, auch 
um ſeiner ſelbſt willen verdient er ein Gegen⸗ 
ſtand unſerer Achtung zu ſeyn. Zwar er war 
ein Menſch, und darum nicht von Fehlern frei: 
aber wer kann jetzt, nachdem die Beſchuldigun⸗ 
gen ſeiner Gegner laͤngſt als grundloſe Ver⸗ 
leumdungen anerkannt ſind, ohne innige Ver⸗ 
ehrung den hohen, edlen Sinn erblicken, der 
ihn zu ſeinem Tagewerk trieb und belebte, bei 
welchem alles Aeußere und Sichtbare, auch das 
Liebſte und Theuerſte, das Leben ſelbſt, ihm nichts 
galt, ſobald es auf Wahrheit, auf die Ehre 
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Gottes und auf die Ausbreitung feines un- 
ſichtbaren Reiches ankam? Wer kann ohne Be⸗ 
wunderung den hohen Muth des Glaubens be⸗ 
trachten, mit welchem er den drohendſten Ue⸗ 
beln und Gefahren unerſchrocken entgegenging, 
und in welchem er dort, auf dem gefährliche 
fien Gange feines Lebens, mit edler Zuverſicht 
ſang: 

„und wenn die Welt voll Teufel wår 

And wollten uns verſchlingen, 

So fuͤrchten wir uns nicht ſo ſehr, 

Es muß uns doch gelingen. 

Nehmen fie uns den Leib, 

Gut, €br, Kind und Weib — 

Laß fahren dahin: 

Sie haben's fein Gewinn; 

Das Reich muß uns doch bleiben!“ — 

Ja, ehrwuͤrdiger Luther! dein Name ſoll 
uns theuer ſeyn. Nicht dein Feſt feiern wir 
heute — damit würden wir beweiſen, daß dein 
Sinn uns fremde geblieben iſt: aber den beten 
wir heute dankbar an, der deiner fid) als fei 
nes Werkzeuges bedient, und preiſen ihn, daß 
er in dir einen ſo hohen Glaubenshelden uns 
aufgeſtellt hat. Nicht ein Heiliger biſt du uns — 
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damit wurden wir beweiſen, daß beim Gift 
von uns gewichen iſt: aber dein Andenken ſoll 
uns heilig ſeyn, und entſchließen wollen wir 
uns, in deiner Frömmigkeit, in deiner Redlich- 
keit, in deiner Uneigennützigkeit, in deiner ho⸗ 
hen Selbſtverleugnung, in deiner Treue, in 
allen deinen häuslichen und bürgerlichen Tugen⸗ 
den dir ahnlich zu werden. Mit Liebe und 
Hochachtung wollen wir oft hier dein Bild ber 
trachten. Moͤge ſein Anblick uns alle, moͤge 
er denn auch mich, einen der Geringſten deiner 
Nachfolger, möge er jeden, der fünftig hier 
an dieſer heiligen Stätte ſtehen wird, mit bei, 
nem Sinn beleben und mit dem Entſchluß er⸗ 
füllen, treu zu ſeyn und treu zu wirken, wie 
du! — Schon trug bein Geſicht, als dieſer 
Abdruck von ihm genommen parb, die Spu⸗ 
ren des Alters. Schon war dein Haar ge⸗ 
bleicht, und nahe ſtandeſt du deinem Ziel. Lange 
haſt du jetzt dieſes Ziel erreicht. O Er, dem 
du hier ſo treu gedient haſt bei dem großen 
Werk, zu dem Er dich gerufen hatte, lohnt dir 
jetzt in der hoͤheren Welt deine Liebe, deine 
Treue / deinen Glauben; — aber auch uns fep 
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heute bei beinem Andenken das Wort des Apo- 
ſtels heilig: „gedenket an eure Lehrer, 
die euch das Wort Gottes geſagt ha⸗ 
benz welcher Ende ſchauet an und fol, 
get ihrem Glauben nach!“ — Amen. 


Vierte Beilage. 


Jubel⸗ Predigt 
über 


Römer 13, 13. 
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Preis und Dank ſey dir dem Herrn Himmels 
und der Erden, denn deine Gnade reicher fo 
weit der Himmel ift, und deine Wahrheit, fe 
weit die Wolken gehen. Du o Gott biſt freund. 
lich und deine Güte waͤhret ewiglich! Herr 
thue meine Lippen auf, daß mein Mund deinen 
Ruhm verkündige! Groß ſind deine Werke! 
Was du ordneſt ift herrlich! Ein Gedaͤchtniß 
deiner Wunder haſt du geſtiftet! Darum opfern 
wir bir Dank und bezahlen dir dem Hoͤchſten 
unſere Geluͤbde! 

Exord. Wichtigkeit des zu feiernden 
Feſtes. ; 

Wir feiern, meine Lieben, an dieſen feffe 
lichen Tagen das Andenken an eine Begebenheit, 
die in mehr als einer Hinſicht ganz dazu geeig⸗ 
net ift, unfer Nachdenken zu beſchaͤftigen, und 
unſer Gemüth in eine fromme Stimmung zu 
verſetzen. Millionen unſerer Brüder, ganze 
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Generationen ünſeres Geſchlechts, hat der 
Strom der Vergaͤnglichkeit von dem morſchen 
Zeitufer in feinen alles verſchlingenden Abgrund 
hingeriſſen, ſeitdem dieſes Feſt das letztemal 
von der evangeliſchen Chriſtenheit gefeiert wur: 
de. Dunkle Schatten der Vergeſſenheit verhüͤl⸗ 
len in tiefe Grabes Nacht die Namen derjeni⸗ 
gen unſerer Glaubensbruͤder, die damals hier 
in dieſem heiligen Tempel dem Ewigen Loblie⸗ 
der ſangen, und ſeinen großen Namen verherr⸗ 
lichten. Auch wir, meine Theuerſten, werden 
laͤngſt den Hallen des Todes unſere Staubhuͤlle 
hingegeben haben, wenn unſere Nachkommen 
ſich an dieſem feierlichen Tage nach einem 
Jahrhundert hier verſammeln werden. Noch 
bat vielleicht keiner derſelben den Schooß der 
Möglichkeit verlaſſen, keiner hat feine Rolle auf 
dieſem irdiſchen Schauplatz zu ſpielen angefan⸗ 
gen, und wie viele Tauſende werden von ihm 
abtreten, ohne die Morgenroͤthe dieſes Tages 
zu erblicken! Doch nicht die ſeltene Erſcheinung 
deſſelben allein macht ihn uns ſo wichtig; die 
Begebenheit, an die er uns erinnert / zieht auch 
unſere ganze Aufmerkſamkeit auf ſich. Wir 
mögen den Urſprung derſelben, die Mittel, die 


195 
ſie hervorbrachten, oder den Zweck und bie Fole 
gen erwaͤgen, die mit ihr verbunden waren: 
die Begebenheit iſt eine der merkwürdigſten, die 
uns die Geſchichte aufbewahrt hat, und in Ans 
ſehung ihrer Einfluſſes auf Menſchenwohl die 
ſegensreichſte, die wir kennen. Alle Wohltha⸗ 
ten, die wir dem Erloͤſer verdanken, waren in 
der Nacht des Aberglaubens und der Irrthuͤ⸗ 
mer verloren gegangen; der reine Glanz ſeines 
Evangelit war befleckt mit menſchlichen Thor 
heiten, verdunkelt durch den Nebel ſcholaſtiſcher 
Gruͤbeleienz Glaubens- und Gewiſſensfreiheit 
gefeſſelt an die angemaßte Untruͤglichkeit eines 

` geiftlichen Oberhauptes; Tugend und Recht⸗ 
ſchaffenheit ausgeartet in aͤußeres Ceremoniell, 
von deſſen Beobachtung man ſich, ſo wie von 
der Erfüllung heiliger Pflichten loskaufen fonn- 
te. Die ſchaͤndlichſten Laſter, die begangen wa⸗ 
ren, ober die noch ausgeübt werden könnten, 
wurden für beſtimmte Geldſummen vergeben, 
Ablaßbriefe mit unverſchaͤmter Frechheit ‚öffent: 
lich feil geboten, und auf die Weife die Vers 
dienſte des Erloſers verhoͤhnt und verſpottet. 
Das dreifach gekroͤnte Oberhaupt der Chriften 
heit hatte den Glauben und die Ueberzeugung 
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von ganz Europa in allen wichtigen Angelegen⸗ 
heiten der Menſchheit, an ſeinen altgegruͤndeten 
Stuhl ſo angekettet, daß auch die maͤchtigſten 
weltlichen Fuͤrſten das druͤckende Joch nicht ab⸗ 
zuſchuͤtteln wagen durften. Aber jene Begeben⸗ 
heit, die in der Geſchichte Kirchenberbeſſerung 
(Reformation) heißt, befreite die Menſchheit 
von demſelben, und felte den Glanz der Nes 
ligion Jefu wieder her. Gott ſprach: es werde 
Licht, und fiche ba, es ward Licht. Die Nacht 
iſt vergangen und der Tag herbeigekommen. Da⸗ 
rum wachet, ſtehet feſt im Glauben, ſeyd 
maͤnniglich und ſtark! Wir bitten dich um dei 
nen gnaͤdigen Beiſtand. U. V. oc. 

Text: Römer 13, 12. Die Nacht ift vers 

gangen, der Tag herbeikommen. 


Andaͤchtige und Gott ergebene Zuhörer! 


Der Apoſtel Paulus glaubte wohl nicht; 
daß jener Tag, der aus einer finſtern Nacht 
angebrochen war, je wieder in eine noch ſchreck⸗ 
lichere Dunkelheit verſinken ſollte. Haͤtte man 
aber überall feiner Ermahnung gefolgt, abge» 
legt die Waffen der Finſterniß, und angelegt 
die Waffen des Lichts, oder der durch Chriſtum 
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uns geoffenbarten Religion gemaͤß gewandelt; 
fo wäre jene Mörgenröthe eines ſittlichern Le- 
bens nicht verſchwunden; dem ganzen Menſchen⸗ 
geſchlecht haͤtte ſie einen ſchoͤnen heitern Tag 
verkündigt. Doch die große Begebenheit, deren 
Andenken wir heute feiern, hat die Sonne der 
Aufklaͤrung, und den Glanz der evangeliſchen 
Lehre wieder herbeigeführt, und wird unfer Nach⸗ 
denken in der gegenwaͤrtigen der Andacht geheiligten 
Stunde beſchaͤftigen. Wir werden uns unterhalten 

Ueber den ſegensvollen Einfluß der 
Reformation auf das aͤußere und 
innere Gluͤck der Menſchheit. 

I. Zuerſt werden wir biefe hoͤchſt merkwuͤrdi⸗ 
ge Begebenheit naͤher beleuchten. 

II. Zweitens ihren ſegensreichen Einfluß auf 
unſere Gluͤckſeligkeit ins Licht ſetzen. 

O! Herr hilf, laß alles wohlgelingen zur 
Verherrlichung deines großen Namens und zur 
Beförderung unſeres eigenen Heils. Amen. 

I. um jene hoͤchſt merkwuͤrdige Begeben⸗ 
heit naͤher kennen zu lernen, ſo wollen wir ſie 
in einer dreifachen Hinſicht betrachten / unſer 
Augenmerk richten auf die Urſachen, die fie her⸗ 
beifuͤhrten auf die Mittel, die fie forderten, 
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und auf den Zweck, der durch fie erreicht wer 
den ſollte. 

1) Schon lange hatten Günfen unb Uns 
terthanen das Joch gefuͤhlt, welches alle Frei⸗ 
heit im Denken und Glauben zerdruͤckte, und 
alle Kraft zur Veredelung des Geiſtes gelaͤhmt 
hatte. Schon lange begann eine ſtille, zuwei⸗ 
len aufbrauſende Gaͤhrung im Schooße der 
Chriſtenheit gegen ihr Oberhaupt, oder vielmehr 
gegen die Slaubensſaͤtze, die es vorſchrieb. 
War auch der Scheiterhaufen mehrmals der 
Lohn kuͤhnen Widerſtandes geworden; die Maͤn⸗ 
ner von freien Seelen achteten des Flammen⸗ 
Todes nicht, durch den fie fid) wie die erſten 
Märtyrer nur verklaͤrt waͤhnten. Sie ſtarben 
mit der Hoffnung, daß den Saamen, den ſie 
im Vertrauen auf Gott und die gute Sache 
ausgeſtreut hatten, das Feuer, das ſie verzehrte, 
nicht vertilgen koͤnne, ſondern daß er keimen, 
aufgehen, und ſchoͤne Fruͤchte tragen wuͤrde. 
Sie hatten fih nicht getaͤuſcht, ihre Angriffe 
auf die Thorheiten und Laſter der Geiſtlichkeit 
hatten den Thron der Hierarchie erſchuͤttert, 
und ihre; freie vernuͤnftige Meinungen uber 
Glaubenslehren hatten Irrthuͤmer ans Licht ge⸗ 
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zogen, welches fid) immer mehr verbreitete, und 
der geiſtlichen Tyrannei, die nur im Finſtern 
ihre Sklaven feſfelt eine fehe nachtheilige Er 
ſcheinung war. Aus jener Nacht der Unwiſſen⸗ 
heit / welche die Abendlaͤnder verfinſterte, war 
ſchon der Morgenſtern der Weisheit wieder her⸗ 
vorgegangen. Die Wiſſenſchaſten / die ehemals 
auf griechiſchem Boden gebluͤht, und auf römi⸗ 
ſchen verpflanzt, nachher aber unter den Fuß⸗ 
tritten zerſtoͤrender Barbaren vertilgt waren, fate 
ten beſonders in Italien wieder eine Heimath 
gefunden, und wurden von aufgeklärten Fuͤr⸗ 
ften geſchaͤtzt und beſchuͤtzt- Man lernte die 
alten Sprachen, um jene Bluͤthen griechiſcher 
und roͤmiſcher Weisheit in ihrer urſpruͤnglichen 
Schönheit zu erblicken, und fo war man im 
Stande auch die Bibel, und zwar das Neue 
Teſtament in der Grundſprache zu leſen, und 
die Mängel der lateiniſchen Ueberfetzung einzu⸗ 
ſehen. Hiezu kamen endlich noch politiſche Er⸗ 
eigniſſe, die es den Reformatoren möglich" mach⸗ 
ten ihr großes Werk anzufangen und zu vol⸗ 
lenden. Es fehlte nichts, als eine Veran⸗ 
laſſung / um die Triebfedern in Bewegung zu 
ſetzen / die ſchon lange geſpannt waren. Dieſe 
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fand fid), und war ganz dazu geeignet, das 
hervorzubringen, was jene großen Glaubens⸗ 
helden wirklich, unter dem Beiſtande und der 
Leitung der alles regierenden Vorſehung bewirk⸗ 
ten. Um den Bau der Peterskirche in Rom, 
jenes Wunders der Baufunſt neuerer Zeit, und 
weit unheiligere Ausgaben des ſogenannten Hei⸗ 
ligen zu beſtreiten, bevollmaͤchtigte er Ablaßpre⸗ 
diger, die Erlaßbriefe begangener und fünftiger 
Sünden für verhaͤltnißmaͤßige Summen ver: 
kauften, in faſt allen Kirchen Deutſchlands 
Opferſtoͤcke errichteten, die für den apoſtoliſchen 
Stuhl eine unverſiegliche Geldquelle wurden; 
aber auch gerechtes Mißfallen in jeder Bruſt 
erregten, wo die Gefühle für Recht unb Gitt- 
lichkeit noch nicht ganz erſtorben waren. Bald 
zeigte ſich jenes thaͤtig und kraͤftig. 

2) Was mächtige Kaiſer, Könige und Für- 
ſten mit aller ihrer Macht nicht hatten ausrich⸗ 
ten können, das wurde von Männern zu Stan⸗ 
de gebracht, die aus einer niedern Gegend 
der menſchlichen Geſellſchaft hervortraten, und 
voll frommen Eifers, geftügt auf ihre gerechte 
Sache, geftärkt durch unerſchütterliches Ber 
trauen auf Gott ben Allmaͤchtigen, einen Kampf 
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begannen, deffen glücklichen Erfolg weder fie, 
noch irgend ein Sterblicher berechnen konnten. 
Aber wer die Wege der alles regierenden Vor: 
ſehung / auf welchen ſie das Menſchengeſchlecht 
dem Ziel feiner Veredlung entgegenfuͤhrt, mit 
Aufmerkſamkeit beobachtet; wer kein blos neu⸗ 
begieriger Zuſchauer der Weltbegebenheiten iſt, 
ſondern die Geſchichte der Vergangenheit viel: 
mehr dazu benutzt, um Urſachen, Mittel und 
Folgen der Ereigniſſe, die fie erzählt, im Zu⸗ 
ſammenhange unter ſich, und mit einer weiſen 
Weltregierung zu betrachten; der findet auch in 
der Geſchichte der ganzen Reformation die 
Wahrheit auffallend beſtaͤtigt: daß bie unbedeu⸗ 
tendſten, wenigſtens uns als ſolche erſcheinen⸗ 
de Mittel, die kraͤftigſten Werkzeuge wurden, 
Veraͤnderungen hervorzubringen, die dem Schick: 
ſal ganzer Voͤlker eine ganz andere Richtung 
gaben, als man je hätte vermuthen koͤnnen. 
Wer, wenn auch die kuͤhnſte Einbildungskraft, 
die gereifteſte Vernunft ihm zu Gebote ſtaͤn⸗ 
den / wurde damals wohl vermuthet haben, daß 
der dürftige Sohn eines armen Bergmanns 
einen Thron erſchuͤttern, eine Macht ſchwaͤchen, 
und dadurch eine Veraͤnderung hervorbringen 
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folte, die auf ben politifchen und moraliſchen 
Zuſtand der Mit⸗ und Nachwelt einen fo ent 
ſchiedenen Einfluß zeigen wuͤrde? Er die⸗ 
ſer hochherzige, mit aͤcht deutſcher Kraft bes 
gabte Mann, Dr. Martin Luther, ſchien 
gar nicht einmal dazu nach feiner erſten Erzie⸗ 
hung beſtimmt zu ſeyn, eine ſo wichtige Rolle 
auf dem Schauplatz der Weltgeſchichte zu ſpie⸗ 
len; denn nach dem Willen ſeines biedern Va⸗ 
ters, dem das räͤrgerliche Leben der Geiftlichen 
mißfiel, ſollte er ein Rechtsgelehrter werden, 
Als aber ein Blitzſtrahl den geliebteſten Jugend⸗ 
freund an ſeiner Seite zu Boden ſchmetterte, 
da fuͤhlte ſich Luther, wie durch eine hoͤhere 
Macht zu einem andern Wirkungskreiſe -berus 
fen, und begab ſich in das Auguſtiner⸗Kloſter 
zu Erfurt, wo er ſtudierte. Hier fand er eine 
Bibel die damals nicht einmal jedem Moͤnche, 
geſchweige denn den Laien zu leſen vergönnt 
war. Sie ward ſein liebſtes Studium. Fleiß und 
Talente erwarben ihm höhere Gönner, und durch 
fie die Würde eines Doctors und Profeſſors der 
Theologie auf der neu geſtifteten Univerfität zu 
Wittenberg. Er hatte Gelegenheit gehabt, Rom, 
den Sittenverfall des paͤbſtlichen Stuhls, und 
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die Gebrechen der Kirchenverfaſſung kennen zu 
lernen, und es fehlte weiter nichts, als eine 
nähere, Veranlaſſung, ſich dagegen aus zuſpre⸗ 
chen. Dieſe gab der unverſchaͤmte Dominika⸗ 
ner⸗Moͤnch Detzel, der feine Ablaßbude zu Jå- 
terbock, vier Meilen von Wittenberg, aufge⸗ 
flagen hatte. Dies konnte der fromme Leh⸗ 
rer der Religion Jeſu nicht anſehen / ohne fich 
gegen dieſen ſchaͤndlichen Mißbrauch des Anſe⸗ 
hens ſeines geiſtlichen Oberhauptes zu erklaͤren; 
es war der letzte October: Tag im Jahre 1517, 
an welchem er jene 95 beruͤhmten Streitſaͤtze 
über den Mißbrauch des Ablaſſes an die Wits 
tenberger Schloßkirche anſchlug. Dies der ges 
ringe Anfang der großen Reformation. Fruͤher 
noch als Luther, hatte unfer Reformator, Ws 
rich Zwingli, 1484, alſo ein Jahr ſpäter 
als jener geboren, fi) gegen die Mißbraͤuche 
des paͤbſtlichen Anſehens erklaͤrt, und da der 
Frauziskaner-Mönch Samſon noch unverſchaͤm⸗ 
ter in Zuͤrch, wo unſer Zwingli Prediger war, 
als Tetzel in Deutſchland, ſein Unweſen trieb, 
ſo brachte es der biedere, einfache fromme 
Mann durch feine öffentlichen Vorträge bald 
dahin, daß der Ablaßkraͤmer aus Zuͤrch und aus 
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der ganzen Schweiz verjagt wurde. Nun ſchritt 
unſer Zwingli raſch zum Ziel, beſiegte feine 
Gegner, breitete reine Gottesverehrung im Geiſt 
und in der Wahrheit, theils muͤndlich, und noch 
mehr durch feine Schriften in der Schweiß, 
aus, ſchaffte Meſſe und Bilderdienſt ab, und 
trug ein Religionsſyſtem vor, welches aus der 
wahren reinen Quelle der Bibel geſchoͤpft war. 
Obgleich es in allen Hauptwahrheiten des Chri⸗ 
ſtenthums mit den Lehren des deutſchen wak⸗ 
kern Reformators uͤbereinſtimmte, und gar nicht 
geeignet war, eine Trennung in der evangeli⸗ 
ſchen Kirche zu veranlaſſen; ſo lag doch dieſe 
in dem Geiſt der damaligen Zeit, und in der 
verſchiedenen Vorſtellung der kehre vom heili⸗ 
gen Abendmahl. Indeſſen hat wahre Aufklaͤ⸗ 
rung und der Geiſt des Glaubens, der Liebe 
und der Hoffnung kraͤftig gewirkt, beide ges 
trennten Kirchen einander zu naͤhern; und wenn 
wir eine unbedingte Gnadenwahl, an die ich 
nie geglaubt habe, für eine Lehre halten, die 
weder mit der Gerechtigkeit und Vaterliebe des 
Ewigen, noch mit unſerer ſittlichen Freiheit, der 
nothwendigen Bedingung chriſtlicher Tugend und 
Froͤmmigkeit fid) verbinden laffe; fo haben auch 
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die gelehrteſten und aufgeklärteſten Theologen 
der andern Confeffion unſerer Lehre vom hei- 
ligen Abendmahl Beifall gegeben, und ſie der 
Vernunft ſowohl, als einer richtigen Erklarung 
der Einſetzungsworte angemeſſen gefunden. Nach 
Zwingli's Tode, der im Kampf gegen die An⸗ 
haͤnger des Pabſtes mit der Hauptfahne in der 
Hand den 11. Oct. 1531 erſtochen wurde, trat 
Calvin, ein Mann von vieler Gelehrſamkeit, 
Scharfſinn und Beurtheilungskraft auf, der mit 
warmen Eifer, Muth und Strenge in Genf 
gewiſſermaßen eine Pflanzſchule fuͤr die ganze 
reformirte Kirche ſtiftete, und eine ſtrenge Kir- 
chendisciplin einfuͤhrte. Man wirft ihm eine 
zu weit getriebene Gewalt vor, und bedauert 
den Servetus, den er hinrichten ließ; aber man 
weiß vielleicht nicht / daß dieſer ein Gottesleug⸗ 
mer, und ſittenloſer Menſch war, der den Cal- 
vin heftig verfolgte. Doch ich würde partheiiſch 
erſcheinen, wenn ich nicht geſtehen ſollte, daß 
ohne Luther's verzehrenden Eifer, ohne ſeine 
unermuͤdete Thaͤtigkeit, ohne feine unerſchuͤtter⸗ 
liche Standhaftigkeit, die er auf dem Reichs⸗ 
tage zu Worms gegen den Kaifer und die ver 
ſammelten Reichsfuͤrſten behauptete, das grofe 
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Werk nicht zu Stande gekommen ſeyn wuͤrde, 
obgleich mehrere feiner Gehuͤlfen ihn an Ge, 
lehrſamkeit und Beſonnenheit übertrafen. 

3) und welche Zwecke wollte er und ſeine 
Gehuͤlfen durch die große Revolution, bie ſie 
hervorbrachten, erreichen? Dieſe klaͤrten ſich 
ihnen immer mehr auf, je weiter ſie auf dem 
Wege ber Kirchenverbeſſerung vorſchritten. So 
wie uberhaupt der Saame. des Guten mit front 
men Sinn ausgeſtreut, unter dem Segen der 
Vorſehung oft unſichtbar fid) entfaltet, und 
dann zur rechten Zeit die ſchoͤne Frucht zu Tage 
fördert, ſo auch hier. Anfangs galt der Kampf 
nur dem unverſchaͤmten Ablaßweſen. Pabſt 
Leo der zehnte verachtete dieſen, den er für eis 
nen Schulſtreit hielt, drohte hernach mit Kir: 
chenbann und Kerker. Noch immer blieb fu, 
ther der demuͤthige Verehrer feines geiſtlichen 
Oberhauptes. Da man aber ſeine Schriften 
öffentlich als ketzeriſch verbrannte, that er ein 

gleiches mit dem gegen ſeine Lehre gerichteten 
Dekret, und dem Geſetzbuche des kanoniſchen 
Rechts, verwarf das Anſehen des Pabſtes, 
dann das des Conciliums, dann das ber ganz 
zen Kirche. Nur die Bibel ſolle einzige Quelle 
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aller Entſcheidungen über ^ Gewiſſensangelegen⸗ 
heiten, einzige Richtſchnur des Glaubens ſeyn, 
die er deshalb zum erſtenmal kraͤftig, und bis 
jetzt noch unuͤbertroffen in die vaterlaͤndiſche 
Sprache uͤbertrug, damit jeder dieſes uralten 
Eigenthums der Menſchheit theilhaftig werden 
konnte. Nun leuchtete ihm und feinen Gehuͤl⸗ 
fen immer klarer das Kleinod der Glaubens; 
und der Gewiſſensfreiheit. Um es zu erringen, 
zeigte er einen Eifer, einen Muth eine Uner⸗ 
ſchrockenheit / bie ihm als einen treuen Kämpfer 
für den reinen Glanz des Evangelii feines 
Herrn in dankbaren frommen Herzen, ein un⸗ 
zerſtoͤrbares Denkmal geſtiftet haben, und fein 
Andenken auch bei allen erhalten werden, die 
wahre Verbienſte ohne irgend eine Partheilich⸗ 
keit zu ſchaͤtzen verſtehen. 3 

II. Sichtbar wurde der ſegensreiche Eins 
fluß auf das aͤußere und innere Glück der 
Menſchheit, den die Reformation erzeugte. Die 
Graͤuel des Bauernkrieges in Sachſen / Fran- 
ken und Schwaben, die Schandthaten des Hls 
lenhaufens im Erzſtifte Mainz, die fanatiſchen 
Vergehungen Thomas Muͤnzers, ſo wie ſpaͤter 
der verheerende dreißigjaͤhrige Neligionskrieg, 
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waren nicht ber Reformation zuzuſchreiben, wa⸗ 
ren nur grobes Mißverſtaͤndniß ihrer Lehren, 
giftige Fruͤchte, die auf ihrem Boden nicht ein⸗ 
heimiſch ſeyn konnten, ſondern von den Feinden 
derſelben dahin verpflanzt wurden. 

1) Schon das aͤußere Gluͤck der Menſch⸗ 
heit bluͤhte unter dem milden Einfluß der rei⸗ 
nen Lehre des Evangelii auf, ſobald das Joch 
abgeſchuͤttelt war, welches alle Kraft zum Em⸗ 
porfireben des Geiſtes lähmte. Die proteſtan⸗ 
tiſchen Fuͤrſten konnten die ungeheuren Sum: 
men, die in die Schatzkammer des geiſtlichen 
Oberhauptes floſſen, zu nützlichen Einrichtun⸗ 
gen fuͤr ihre Staaten verwenden, wodurch der 
Wohlſtand ihrer Unterthanen befoͤrdert wurde. 
Die eingezogenen geiſtlichen Beſitzungen wurden 
in nuͤtzliche Stiftungen, beſonders in Unterrichts⸗ 
anſtalten, verwandelt; die Geiſtlichen wurden 
in ihren eigentlichen Wirkungskreis zuruͤckgewie⸗ 
fen, Lehrer des Volks, und nicht mehr Beherr⸗ 
ſcher des Gewiſſens, was fie nie werden müffen. 
Kunſt⸗ und Gewerbfleiß verbreiteten ihren Ger 
gen über die bürgerliche Geſellſchaft, wurden 
nicht mehr durch unzaͤhlige Feiertage gehemmt, 
die zum ge Veranlaſſung gaben. 

Wiſſen · 
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Wiſſenſchaften, die ernſtes Nachdenken erfordern, 
gingen aus der errungenen Denkfreiheit unge⸗ 
hindert hervor. Selbſt jene veligiöfen Streitig⸗ 
keiten, Lieblingsgegenſtaͤnde jener Zeit, weckten 
den Geiſt der Unterſuchung und Forſchung, und 
dieſer zeigte ſich auch in Allem, was ſich 
auf das aͤußere Gluͤck und Vervollkommnung 
buͤrgerlicher Vereine bezieht. Die Reformation 
hatte der Menſchheit eine hoͤhere Wuͤrde gege⸗ 
ben, die Fuͤrſten behandelten nicht mehr das 
Volk als Mittel zum Zweck, und dieſes ehrte 
ſie mehr, ſeitdem es die guten Folgen ihrer 
Unabhaͤngigkeit von einer fremden Gewalt ge⸗ 
wahr wurde. Aber auch den Handel brachte 
die Reformation empor, ſie ſchuf die Republik 
der Niederlande, und durch ſie den Welthan⸗ 
del. Die Kolonien ſtanden damit in natürlicher 
Verbindung. Neligiöfe Flüchtlinge endlich wa⸗ 
ren es, die den Keim ihrer politiſchen Unab- 
haͤngigkeit jenſeit des Oceans verpflanzten und 
das freie Nordamerika ſtifteten, eine neue Welt, 
wo jetzt das verjuͤngte Europa aufbluͤht. Doch 
genug von den aͤußern Vortheilen der Refor⸗ 
mation, die ich nur andeuten konnte, weil ich 
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beſorgte, eure Aufmerkſamkeit zu ermüden, und 
nicht allgemein verſtanden zu werden. 

2) Laßt mich noch kurz den ſegensreichen 
Einfluß ins Licht ſetzen, den die Kirchenverbeſſe⸗ 
rung auf das innere bleibende Heil ber Menſch⸗ 
heit bewirkt hat. Indem ſie den evangeliſchen 
Chriften die Bibel in die Hande gab, die allge: 
mein als Fundament des Glaubens anerkannt 
werden muß, oͤffnete fie 

a, jebem den Weg zu einer Hauptquelle 
der heilſamſten Crfenntnif. Aus ihr ſchöͤpfen 
wir die richtigſten, erhabenſten Begriffe von der 
Gottheit, von ihrer alles regierenden Vorſehung, 
von unſerer Natur und Beſtimmung, von dem 
Erlöfer, der uns, die wir entfernt von dem 
Ziel derſelben durch die Suͤnde geworden wa⸗ 
ren, den Weg zeigte, es wieder zu finden; 
unſere Hoffnung auf eine ſelige Unſterblichkeit, 
wenn wir ihm folgen, die wie ein freundlicher 
Stern die Nacht des Grabes erleuchtet; wie 
ich dieſes ausfuͤhrlich erſt vor kurzem an einem 
andern Ort erwieſen habe. Je aufmerkſamer, 
fleißiger und nachdenkender ihr dieſes vortreff⸗ 
liche Buch geleſen habt, je mehr wird ſich ſein 
Nutzen an eurer Erkenntniß der heilſamſten, 
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troſtreichſten Wahrheiten bewaͤhrt haben, je deut. 
licher wird euch der Glanz des Evangelii ſtets 
erſcheinen, je mehr wird er euer Herz erwaͤr⸗ 
men den Segen der Reformation, die durch ſie 
erlangte Glaubens- und Gewiſſensfreiheit 
b. auch in der Veredlung eures Herzens 
wahrzunehmen. Nicht despotiſche Willkuͤhr ei 
nes mit dem Schein der Heiligkeit umgebenen 
Herrſchers, nicht die Beſchluͤſſe ſeiner Gewalt⸗ 
werkzeuge, nicht Furcht vor Kerker, Schwerdt 
und Scheiterhaufen, zwingen uns mehr zu glau⸗ 
ben, was jene unter dieſen Drohungen ver⸗ 
langten. Der heilige Wille der Gottheit, den 
uns Jeſus erklärt hat, fein eigenes Beiſpiel, 
feine Lehren, feine Vorſchriften, die beſtimmen 
unfern Glauben / unſern Willen. Es ſteht 
uns frei, ſie vernuͤnftig zu pruͤfen, und ihre 
Uebereinfiimmung mit Gründen der Vernunft 
zu erforſchen. Unſere Tugend und Froͤmmig⸗ 
keit iſt keinem Zwange unterworfen, ſondern 
bluͤht aus einer reinen aufrichtigen Liebe zu 
Gott, dem ewigen Vater der Liebe hervor. 
Nicht durch eitlen Prunk, leeres Ceremoniell, 
mechaniſches Beten und Selbſtpeinigung vereh⸗ 
ren wir den vollkommenſten Geiſt; wir beten ihn 
O 2 
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am im Geiſt unb in der Wahrheit. Uneigen⸗ 
nuͤtzig iſt unſere Naͤchſtenliebe, fie umfaßt alle 
Menſchen, ohne auf ihren Glauben zu ſehen; 
denn die Frucht des Geiſtes ift Guͤtigkeit / Ges 
rechtigkeit und Wahrheit. 

Appl. Darum madet, denn die Nacht ift 
vergangen, und der Tag angebrochen, hell und 
klar glaͤnzt die Sonne der Religion Jeſu an 
unſerm heitern Lebenshimmel. Wandelt wie 
die Kinder des Lichts, und haltet, was ihr 
habt, damit niemand euch eure Krone raube. 
Erneuert an dieſem feſtlichen Tage eines ganzen 
Jahrhunderts den Bund der Treue mit dem, 
der uns zu Kindern Gottes, zur feſten Hoff⸗ 
nung auf eine ſelige Unſterblichkeit erhoben hat. 
Damit wenn einſt dieſer Tag wieder erſcheint, 
wo unfer irdiſches Gewand laͤngſt zerſtaͤubt und 
unfer Andenken in den Schooß der Vergeſſen⸗ 
heit geſunken ſeyn wird, unſer verklaͤrte Geiſt 
im Glanz eines himmliſchen Lichts ſich mit 
dankbarer Freude an dieſes Fef erinnern mò- 
ge. Amen. 
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Gebet nach ber Predigt. 

Herr du biſt würdig zu nehmen Anbetung, 
Preis und Ehre! Deine Allmacht, Weisheit 
und Güte verherrlichen ſich in allen deinen 
Werken! Deine vaͤterliche Liebe und Erbarmung 
offenbaren fid) in allen deinen Wegen! O! laß 
dir wohlgefallen die Loblieder, die an dieſem 
feierlichen Tage in allen Tempeln erſchallen, 
wo das Evangelium Jeſu rein und lauter ver⸗ 
kuͤndigt wird. Laß uns den unſchaͤtzbaren Werth 
deſſelben immer deutlicher und überzeugender 
einfehen, und erwaͤrme unfer Herz zur aufrich⸗ 
tigen Dankbarkeit fuͤr die Wiederherſtellung ſei⸗ 
nes reinen Glanzes, damit unſer Glaube im⸗ 
mer feſter, unſere Liebe immer aufrichtiger und 
unſere Hoffnung lebendiger werde. Segne alle 
redliche Bemuͤhungen, die dahin abzwecken, Buͤr⸗ 
ger für dein ewiges unvergaͤngliches Reich zu 
bilden und zu erziehen. Erleuchte den Ver⸗ 
fiand aller, für die jene Nacht der Irrthuͤmer 
und des Aberglaubens noch nicht vergangen ift; 
damit auch ihnen die Morgenröthe der evange⸗ 
liſchen Wahrheiten anbreche. Heilige den Wil⸗ 
len derer, die Leichtſinn, Vorurtheil und Un- 
glauben abhalten, das Kleinod zu bemerken, 
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was die Religion Sefu ihren wahren Bekennern 
vorhaͤlt / damit fie bie Abwege verlaſſen, die fie 
von dem Ziel ihrer Beſtimmung entfernen. Dei⸗ 
ne Gnade fep auch mit denen, die mit from- 
mer Andacht und aufrichtiger Dankbarkeit ſich 
am Altar an die Wohlthaten erinnern werden, 
die ihnen der Erloͤſer durch ſeine Leiden und 
ſeinen qualvollen Tod erworben hat. Schenke 
du ihnen Allguͤtiger deinen Geiſt, der in ihnen 
wirke das Wollen und Vollbringen nach deinem 
Wohlgefallen. Herr Himmels und der Erde, 
Allmaͤchtiger Gott und guͤtigſter Vater, du biſt 
unfer hoͤchſter Troſt im Leben und im Sterben. 
Auf dich vertrauen wir, wenn unſer Auge bricht, 
und unſer Herz erkaltet; denn deine Vaterhand 
leitet uns durch das dunkle Thal des Todes in 
das glanzende Reich der Unſterblichen, wo wir 
dich ewig loben, und mit Engeln und verklaͤr⸗ 
ten Geiſtern deinen Namen verherrlichen wer⸗ 
den. U. V. s 
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Hochgeſchaͤtzte Verſammlung! 
Verehrte Glieder aller Staͤnde! 


Eine Doppelfeier zeichnet die Tage des ver⸗ 
floſſenen Monats fuͤr das deutſche Volk aus, 
als Denkmaͤhler des Kampfes und Sieges für 
Wahrheit und Freiheit. Vier Jahre ſind vor⸗ 
uͤber, ſeit auf Leipzigs Ebenen die deutſchen 
Stämme für die hoͤchſten Güter der Erde 
kaͤmpften und ſiegten. Noch leben uns ihre 
Großthaten in friſchen Erinnerungen fort. Aber 
groß und größer reiht fid) an fie heute ein ans 
deres inhaltſchweres Gedaͤchtniß an. Angebro⸗ 
chen ift aufs neue der Jubeltag, der ein heili⸗ 
ges Fet für die Menſchheit und für alle wah⸗ 
ren Verehrer der Religion Jeſu, aber auch im 
vollſten Sinne ein Feſt des deutſchen Namens 
if. Dreihundert Jahre find vorüber, feit jez 
ner erkohrne Mann Gottes den hochherzigen 
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Entſchluß faßte, ben menſchlichen Geiſt von ei⸗ 
ner bruͤckenden Sclaverei zu erloͤſen. Erhebend 
und freudenvoll iff der Gedanke, daß er unſrem 
Volke augehoͤrte, wohl geeignet, einen gerech⸗ 
ten, edeln, vaterlaͤndiſchen Stolz zu beleben. 
Laſſen Sie uns jetzt, Hochverehrte Verſammlung / 
mit innigem Danke gegen die Vorſehung, nach 
allen Seiten hervorrufen die Erinnerungen deut⸗ 
ſcher Groͤße; laſſen Sie uns die gegenwartigen 
Tage betrachten, als eine heilige Jubet 
feier deutſcher Wuͤrde und evangeliſcher 
Freiheit, verweilen wir mit feſtem Blick bei 
Luthers großem Werke und ſeinen Segnungen, 
die aus feiner Heimath hinuͤbergeſtroͤmt find in 
alle gebildeten Lande der Erde. Vaterlaͤndiſche 
Freude, verſchtoiſtert mit Demuth und Dank: 
barkeit gegen Gott, verleihe unſern Gedanken 
die Weihe! So nur find fie würdig deutſcher 
und chriſtlicher Gemuͤther! 

Wenn, wie ſchon der Weltweiſe von Sa⸗ 
mos lehrte, richtige Selbſtſchaͤtzung beim Eine 
zelnen der größte Reitz ift zur Tugend; fo mer 
den wir dieſe Geſinnung auch bei einem Volke 
wuͤnſchen und ehren, das keine Vergleichung 
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ſcheuen darf mit andern edlen Geſchlechtern der 
Vorwelt und Mitwelt. 

Dieſer Hochſinn, dieſer durch Ruhe und 
Stille und Unwandelbarkeit veredelte Stolz, wo 
duͤrfte er ſich gerechter und lauterer regen, als 
in dem Herzen des Volkes, deſſen Namen mit 
flammenden Zügen aufgezeichnet if in den Jahr⸗ 
buͤchern der Welt, das mit wohlthuendem Blicke 
hinſchauen kann auf eine Summe ber herrlich 
fien. Vorzüge, ber. größten: Erfindungen, der 
vollendetſten Thaten und das durch die Gedie⸗ 
genheit ſeines Characters von jeher ein entſchei⸗ 
dendes Gewicht hatte auf der Wage des Vol⸗ 
kerheils. Denn nur Deutſchland iſt das Herz 
von Europa, es iff der ſtarke, allen Stürmen 
Trotz bietende Eichenſtamm, von dem alle Aeſte 
und Zweige der gebildeten Welt vermehrte 
Kraft und friſche Bluͤthenſchoͤne empfangen. 

Stolz darf der Deutſche ſeyn auf feine 
Sprache! Ein reiner, reicher wohltoͤnender Wie- 
derklang ift fie eines edlen vollen Gemüthes, 
keine entartete Tochter des Auslandes, theilhaf⸗ 
tig der wirkſamſten Vollkraft, der lieblichſten 
Schoͤnheit, die einzige Nebenbuhlerin Helleniſcher 
Zunge, eine Sprache, in der die vollendeteſten 
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Weiſen gedacht, bie ergreifendften Stebner gere⸗ 
det, die unſterblichſten Sänger geſungen. 

Mit edlem Stolze darf ferner der Deutſche 
feiner Erfindungen, ſeines Erwerbfleißes, feiner 
Art und Kunſt, feiner Begruͤndungen der Wif 
ſenſchaft ſich freuen. Wie groß iſt ſie nicht, 
wie wichtig die Summe deſſen, womit unſer 
Volk die Menſchheit bereichert, wie lebendig 
und freundlich die Spuren des Fleißes, der 
überall die Erde verſchoͤnert, wie zahlreich und 
ſinnvoll die Gebilde der Kunſt, die, wenig bes 
guͤnſtigt , dennoch zu ihrem Gipfel emporſtrebte. 
Haben nicht ein Holbein, ein Albrecht Duͤrer, 
ein Lukas von Cranach ſchon am Morgenhim⸗ 
mel des ı6ten Jahrhunderts geglaͤnzt? Ertoͤn⸗ 
ten nicht ſchon frühe dorther, wo der rauhe 
Schwarzwald daͤmmert, die lieblichſten Lieder? 
Leuchteten nicht ſchon durch die Dunkelheit des 
Mittelalters die hellſten Funken eines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Strebens hindurch, welche, von 
Italiens Weiſen nur noch mehr angefacht, die 
längſt empfaͤnglichen Geiſter entzuͤndeten zu ei: 
nem höheren geiſtigen Leben? Reuchlin, Mez 
lanchthon und ihre Genoſſen, ergriffen die 
Fackel der Alterthumskunde, auf daß ſie die 
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Steige und Ruͤſtung bereiteten dem Manne, ben 
Gott zu feinem Diener, zum Boten der Wahr- 
heit und des Glaubens, zum Netter der Frei⸗ 
heit erkoren. 

Nun mit ihnen im Bunde, vermochte er 
das Werk zu begruͤnden, das ſeine Zeitgenoſſen, 
und Millionen ſpaͤte Geſchlechter ſegnen ſollte. 
Wo iſt ein Land, das eine gleiche Zahl von 
Denkern in jeglichem Felde der Forſchungen 
des menſchlichen Geiſtes erzeugt hat! Von Co⸗ 
pernikus bis auf unſere Tage, welch eine 
Reihe von Sternen erſter Größe, von welchen 
jedoch der bei weitem größte Theil immitten 
der evangeliſchen Gemeinden ihr ſtrahlendes 
Daſeyn erhielten. ) 

Mit edlem Stolze darf fid) der Deutſche 
der Entwickelung ſeiner Geſetze und Verfaſſun⸗ 
gen freuen, die ihren verborgenen Keim hatten 
in einem warmen Gefuͤhle des Rechts und der 
Freiheit. Solche Geſinnungen Haben fidh feit 
den Zeiten des Sachſen⸗ und Schwabenſpiegels 
durch alle Jahrhunderte in zeitgemäßen Geſetzes⸗ 
Urkunden bewaͤhret. Recht und Geſetz find die 
Säulen des Friedens, worauf der Deutſche 
ſeines Vaterlandes Wohlfahrt gegruͤndet ſehen 
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will. Aber wenn je die Willkuͤhr, wenn je 
fremder Uebermuth es anzutaſten wagte, dann 
ſaͤumte fein Heldenſinn nicht. Wo es Recht 
und Gefeg, wo es Religion, wo es Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit und Vaterland galt, da erhob ſich ein⸗ 
muͤthig zum heiligen Kampfe das Volk. Vor 
ihm zitterte das weltgebietende Rom, und ſei⸗ 
ne Adler flohen vor der Allemanen furchtbar 
blinkenden Schwertern. Mehr als einmal ſtan⸗ 
den unſre Vater da als Weltkrieger, als Welt⸗ 
geſtalter, als das Rittervolk der Erde. In ih⸗ 
rer Mitte wurden ein Franz von Sickingen, 
ein Ulrich von Hutten, die Freunde Luthers, 
und der Ritter mit der eiſernen Hand geboren. 
Zwar konnten eine Zeit lang die übermüthigen 
Frankenheere die Heldenhaͤupter beugen; aber 
fie entmannen, fie zertreten, das vermochten fie 
nicht / jene ſchimmernden Siege des Feindes, 
ſie konnten nur die beſſern verborgenen Funken 
nähren, und als die Stunde geſchlagen, zur 
Wetterwolke entzuͤnden. Zeuget ihr ewig da⸗ 
von, ihr nun entflohenen mit Thaten gefrónten 
Jahre. Friede mit euch, ihr Helden, die ihr 
auf Leipzigs und andern geheiligten Fluren des 
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Vaterlandes für das Theuerſte, was Erd unb 
Himmel faſſen, gerungen, geblutet, vollendet! 

So ſchlummert der edle Löwe, um aus 
feiner Ruhe hervorzutreten mit verjuͤngter Zeus 
erkraft! Ja, hoher Muth und Freiheits- und 
Vaterlandsſinn, Frömmigkeit und treue Liebe 
zu guten Fuͤrſten ſind es, die dich, mein Volk, 
vor andern erheben. Denn, welche Jahrbuͤcher 
der Geſchichte kennen weniger jene gewaltſamen 
umwaͤlzungen, jenen Sturm und Drang, jene 
fluchwuͤrdigen Koͤnigsmorde, wovon in der Fuͤr⸗ 
ſtenreihe des Hauſes der Zollern auch nicht Ein 
Beiſpiel genannt wird. Von jeher haben fih 
in dir Redlichkeit, Herzlichkeit, die fid) im bie? 
dern Handſchlage verkuͤndigt, Streben nach 
Selbftveredlung, treue Freundſchaft, und ſchöoͤ⸗ 
ner Familiengeiſt, Ernſt und Tiefſinn, gemeine 
nuͤtziges Wirken, Maͤßigung und Gottesfurcht, 
zu einem innigen Bunde vereiniget. Moͤchte 
dein Loos ſtets deiner würdig ſeyn! 

Und bei welchem Manne hat ſich je des 
deutſchen Gemuͤthes Grundcharacter herrlicher 
entwickelt / in Geiſteshelle, Gradheit und Srei 
muth, Treue und Redlichkeit, in Vaterlands⸗ 
liebe und gottſeliger Sinnesart als bei ihm, 
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dem heute in allen Tempeln der evangeliſchen 
Gemeinen in jeglichem Welttheil und aus allen 
edlern und frommen Gemüthern dankbare Ju- 
belfreude ertoͤnt! Zwar hatte ſchon laͤngſt die 
ewige Weisheit das große Werk vorbereitet. 
Der Paͤbſte Herrſchſucht und angemaßte Vor⸗ 
mundſchaft uͤber die nach Muͤndigkeit ringende 
Menſchheit, der Prieſter Uebermuth, Unwiſſen⸗ 
heit und ſittenloſer Wandel, des Ablaſſes Grau⸗ 
el, die friſch aufbluͤhenden Wohnſitze ber Mus 
Ten, die wachfende Sittenfreiheit des Zeitalters 
und feine Mannskraft, die fröhlichen, oft ſo 
grauſam gemarterten Zeugen der Wahrheit in 
fruheren Jahrhunderten und die erwachte Eifer⸗ 
ſucht der Füͤrſten, dies alles mußte endlich den 
längſt ausgeſaͤeten Saamen zur vollendeten 
Frucht zeitigen. Dennoch bleibt Luthers Ver⸗ 
dienſt ewig groß! Ewig groß durch den Man⸗ 
gel an aller aͤußern Macht, durch die Hoheit 
ſeines frommen Muthes unter den drohendſten 
Gefahren, durch die Reinheit ſeines heldigen 
Sinnes und durch feine allumfaſſende Abſicht. 
Vergebens boten die geiſtvollſten tapferften Nit- 
ter des ſechszehnten. Jahrhunderts ihm ihre 
Schwerdter an. Nur von Gott ſelbſt wollte er 
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geſchuͤtzt ſeyn. „Ich febre! fo ſchrieb er auch 
feinem Churfuͤrſten, „nach Wittenberg zurück, 
in gar viel einen hoͤhern Schutz, als ein Chur⸗ 
fuͤrſt von Sachſen mir geben kann. Dieſer 
Sache kann noch ſoll kein Schwerdt rathen oder 
helfen; Gott muß hier allein regieren, ohne al⸗ 
les menſchliche Sorgen und Zuthun. Denn 
wer hier Gott trauet, iſt ſich ſelbſt und andern 
ein Schutz.“ ` 
Dieſer unerſchuͤtterliche Glaube an den 
hoͤchſten Schirm und Schild der Wahrheit machte 
ihn groß, ihn / der Anfangs fo klein, fo ein- 
zeln, ſo verlaſſen daſtand. Mit Gluͤck faßte 
er auf den aͤchten Geiſt der Quellen der Reli⸗ 
gion; ſein tiefgewurzelter Sinn fuͤr das Wahre, 
leitete ihn ſicher auf den dunkelſten Pfaden der 
Forſchung. Ein heiliges Feuer durchgluͤhte ſei⸗ 
ne Einbildungskraft, das oft in eine verzeihli⸗ 
che Heftigkeit überftrömte; Begeiſterung machte 
ſeine Rede gewaltig, wie nie ein Deutſcher in 
deutſcher Zunge geredet. Freimuth und Vater 
landsliebe, Demuth und Würde, Heiterkeit 
und Liebe, bahnten ihm uberall den Weg zu 
den Herzen. Ein warmer Freund ſeiner Freun⸗ 
de, redlich ſelbſt gegen Widerſacher, und fren 
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de dem Geiſt der Verfolgung, blieb er in allen 
Verhaͤltniſſen der Wahrheit und dem Rechte 
getreu. Nicht erzitternd vor Thronen, vor 
Scheiterhaufen und Blutgerichten y noch vor 
den Blitzen des Bannſtrahls, umtobt von Stür- 
men der Gewalt, ſtand er da, ein Fels, an 
dem die Woge der Verfolgung zerſchellte. Ewig 
mögen im Munde ſeiner Verehrer die Worte 
foiebertónen, die ſtaunend einſt Kaifer und Reichs⸗ 
fuͤrſten vernahmen: Hier ſteh' ich, ich kann 
nicht anders, Gott helfe mir, Amen. ) 

Groß und unſterblich waren darum aber 
auch die Folgen ſeiner Thaten. Das halbe 
Europa bekam jetzt durch ihn eine neue Seele. 
Neues hat er freilich nicht erfunden. Denn 
was das menſchliche Herz erleuchtet, leitet, ers 
hebt und befeelige, was unfre innerſten Ge⸗ 
fühle erheiſchen was unſre Wuͤnſche wahrhaft 
fine und beruhigt in den Stuͤrmen des Lebens, 
was unſrer Sehuſucht nach dem Hoͤhern ein 
ſtrahlendes Ziel ſetzt in unermeßlichen Fernen, 
was unſre Ahnungen erhellt, was unſern Glau⸗ 
ben an eine Aberfinnliche Welt, an eine wal⸗ 
tende Gottheit / an ein Daſeyn jenſeits der 
Grüfte belebt und befeſtigt; das iſt ja uralt 


227 


und ewig, das iſt ja in unſer eignes Herz 
geſchrieben mit himmliſcher Schrift. — Aber 
wohl hat er zerriſſen die fremdartige Hülle, wo: 
mit finſtere Zeiten die Wahrheit verhuͤllten, und 
uns wiederherzuſtellen geſtrebt die befreundete 
ſegnende Geftalt, worin die Religion des Kreu⸗ 
zes ihren erſten Bekennern erfhienen, 

Es iſt hier nicht der Ort zu wiederholen, 
was in dieſen geweihten Tagen von den fef. 
ſtuͤhlen des evangeliſchen Glaubens den ver⸗ 
ſammelten Gemeinden in das Gedaͤchtniß zu⸗ 
ruͤckgerufen worden. Aber verſchweigen dürfen, 
wir es nicht, daß freie Prüfung der Geiſt feiz 
ner Lehre, daß es ihr hoͤchſter Grundſatz war, 
nur das Evangelium ſey die ſichere Quelle der 
Erkenntniß goͤttlicher Dinge, und daß er enb- 
lich vieles einer ſpaͤtern reifern Zukunft úber- 
laſſen. Und ſo erkannten dann auch ſeine 
Freunde und Anhänger nur das Buch ber Bü- 
cher, als das Palladium ihres Glaubens an, 
als das Panier, unter welchem ſie, wenn es 
ſeyn follte, verſammelt mit Gut und Blut für 


Wahrheit und Freiheit kaͤmpfen mochten. Ueber⸗ 


gehen duͤrfen wir es nicht, daß ihm / der uͤber⸗ 
all Eins war in Glauben, Wort und That, 
P 2 
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nicht etwa das todte erleuchtete Wiſſen, daß 
vielmehr ein gottgefaͤlliger Sinn und thatenrei⸗ 
cher Wandel, das erſte und letzte Ziel ſeiner 
Lehre und ſeines Lebens war. Verweilen wir 
indeſſen einige Augenblicke bei den Wirkungen, 
welche der große Mann, und mit ihm feine 
Gehuͤlfen für die geſammte Geiſtes- und Git- 
tenbildung und fuͤr den buͤrgerlichen Zuſtand 
von Europa und insbeſondere des 3 
Vaterlandes erzielet. 

Freiheit des Denkens und Forſchens uͤber 
die ewigen Wahrheiten der Religion, und jene 
große Lehre: Gottes Gnade fey nicht die Frucht 
eines aͤußeren Kirchendienſtes, ſondern eines in⸗ 
neren, höheren geiſtigen Weſens, dies war der 
Grundſtein ſeines Werkes; und dieſe aͤcht evan⸗ 
geliſche Wahrheit und Freiheit konnte nicht an⸗ 
ders, als wohlthuend einwirken auf andere 
Zweige des Wiſſens und Lebens. Es begann 
ein Kampf der Meinungen fruchtbar fuͤr die 
Nachwelt, aus welchem die Wahrheit im Sie- 
gerkranze hervorgehen mußte. Rege und immer 
reger ward das Streben, die gelaͤuterte Er- 
kenntniß aus den Quellen zu ſchoͤpfen, allge- 
meiner wurden die Stimmen von Latium und 
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Hellas vernommen; mit emſigem Fleiß die Tie⸗ 
fen des Orients ergrünbet, und dem Dollmek⸗ 
ſcher ber heiligen Schriften neue und ſichere 
Wege eroͤffnet. Auch in die finſtern Kloſter⸗ 
ſchulen drang nun der Strahl des evangeliſchen 
Lichtes, und bald faf Luthers hochbegluͤcktes 
Vaterland herrlich aufgehen den Saamen des 
wiſſenſchaftlichen Lebens, der noch heute hinfort 
blühet, und ſelbſt den Gemeinden des katholi⸗ 
ſchen Glaubens wohlthaͤtig empor gefprofft iff. 
Erweitern mußte ſich das Gebiet der Gedan⸗ 
ken, gelbfet waren die Zungen, zerbrochen die 
Schranken, worin bisher ſich die Geiſter be⸗ 
wegten, zertruͤmmert die Feſſeln, die jeden freie 
en Aufſchwung hemmten. Denker wie Leibnitz 
und Wolf, Kant und Fichte, ſind im Schooge 
der evangeliſchen Kirche geboren. 3) 

Luthers Sprache ward und blieb die Ges 
ſammtſprache der gebildeten Deutſchen; einfach 
und prunklos, aber voll Leben und Geiſt, bei 
feuert von der Kraft der Wahrheit. Durch ſie 
wärd jetzt die Bibel des Volkes Eigenthum. 
Durch dieſes Schwerdt feiner Rede drang er 
ein in alle Gemuͤther, von ihr werden noch 
heute alle Herzen frommer deutſcher Lefer erz 
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griffen geleitet und erhoben. Nicht etwa nur 
für. Geweihte, für jedermann hat er geredet 
und geſchrieben, auch den weniger Gebildeten, 
auch den Armen wollte er Lehrer und Freund 
ſeyn. Durch ihn ward die Predigt wieder ein 
Haupttheil der öffentlichen Gottesverehrung / Daz 
mit Anbetung Gottes im Geiſt und in der 
Wahrheit verbreitet wuͤrde, in Palaͤſten und 
Huͤtten, und das Reich Gottes gegruͤndet auf 
dem Felſengrunde der Einſicht und Ueberzeu⸗ 
gung. $ 

Aber auch das bürgerliche Glück der Vòl- 
ker und das Leben der chriſtlichen Staaten prei⸗ 
ſen ſein Gedaͤchtniß. Eine veſte Burg war in 
ihm erſtanden gegen die uͤbermuͤthigen Eingriffe 
der römiſchen Viſchofe und ihrer Genoſſen in 
die Rechte der Volker und Thronen. Freie 
Einſicht und froher Glaube verliehen Wehr und 
Waffen. Bete und arbeite — dieſe goldene 
Regel ward wieder ein Hauptgebot der chriſtli⸗ 
chen Haustafel; denn nur zu lange hatten das 
Moͤnchsthum, der Heiligendienſt und der Feſt⸗ 
tage Unzahl dem Muͤßiggange gehuldigt. Allen 
Staͤnden der buͤrgerlichen Geſellſchaft, dem 
Landmann und Buͤrger, der Obrigkeit und den 
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Unterthanen, den Fürften, dem Adel unb ben 
Hofleuten, den Lehrern des Volks und der Ju- 
gend, dem friedſamen Kuͤnſtler wie dem Kriegs⸗ 
mann / den Alten und Jungen ward eingeprágt 
das Eine, was Noth iſt. Ein freimuͤthiger 
Sprecher fuͤr die Rechte des Volks, drang er 
zugleich überall auf Ordnung, auf Eintracht, 
auf Zucht und Sitte, auf vernünftigen Gehor⸗ 
fam gegen die rechtmaͤßige Obrigkeit als eine 
Dienerin Gottes. Und wenn auch über feinem 
Grabe die Flamme der Zwietracht empor loder⸗ 
te, ſo klagt die Geſchichte nicht ihn als den 
Stifter des Bruderzwiſtes und Blutvergießens 
an / da er jeglichem Sectengeiſt feind war mit 
heiligem Ingrimm, zürnend bricht ſie den Stab 
über die Berather und Fuͤhrer des Volks, die 
ſolches verſchuldet. 

Mit gleichem frommen Eifer, wie den Er⸗ 
wachſenen, war auch der Bildung und Wohl⸗ 
fahrt der Jugend ſein Leben geweiht. Dafuͤr 
zeugen ſeine thaͤtigen Bemuͤhungen fuͤr die Schu⸗ 
len des Volks und für die Hochſchule Witten, 
berg; dafür feine trefflichen Worte an die Raths⸗ 
herren aller Staͤdte deutſcher Lande, daß ſie 
chriſtliche Schulen aufrichten und Halten. folen, 
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Dafür zeugen feine Unterrichesbüchlein, die als 
ein freundliches Licht auf dem dunkeln Pfade 
des Lebeng feit drei Jahrhunderten fid) in den 
Hånden der evangeliſchen Jugend befinden; 
dafür feine wiederholte Lobpreiſungen des Un⸗ 
terrichts und ernſter Beſchaͤftigung mit Spra⸗ 
chen, mit Wiſſenſchaft und Kunſt; dafür fein 
eignes Muſter, was er als treuer zärtlich liez 
bender Vater gegeben. Ueberall Serfünbigt fich 
dieſe Geſinnung aus ſeinen Schriften. Alſo 
ſpricht er an einem Orte uͤber die Erziehung: 

„Nun liegt einer Stadt Gedeihen nicht al⸗ 
lein darin, daß man große Schaͤtze ſammle, 
veſte Mauern, ſchoͤne Haͤuſer, viel Buͤchſen und 
Harniſchzeuge; ja, wo def viel ift, und tolle Nar⸗ 
ren drüber kommen, ift fo viel deſto ärger und 
deſto groͤßerer Schade derſelben Stadt; ſondern 
das ift einer Stadt beſtes und allerreicheſtes 
Gedeihen, Heil und Kraft, daß ſie viel feine, 
gelehrte, ehrbare, wohlgezogene Buͤrger hat, 
die können darnach wohl Schaͤtze und alles Gut 
ſammeln, halten und recht brauchen.“ 4) 

Ja unſterblicher verklaͤrter Geiſt, der du 
auch zu uns deine Worte voll Kraft und Se⸗ 
gen geredet, fey uns und unſeren ſpaͤteſten En- 
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keln eine Leuchte des Glaubens und ein Bora 
bild des Wandels. Nicht blenden und bethöoͤ⸗ 
ren unſere Sinne jene glanzvollen Geſtaltungen 
einer ſchwaͤrmenden Einbildungskraft, jener got⸗ 
tesdienſtlicher Prunk, den du zuruͤckfuͤhrteſt zur 
edlen Einfalt und Würde, Mit den tiefſten 
Gefuͤhlen der Verehrung und des Dankes wer⸗ 
de heute dein Name genannt, in Deutſchlands 
Gauen und in allen Landen, wo dein goͤttlicher 
Saame Fruͤchte getragen. Es bluͤhe die Schule, 
es bluͤhe die Kirche, denen du dein Leben ge⸗ 
widmet. Der Geiſt der Wahrheit und Liebe 
veredle das Alter und erfülle die Jugend. 
Dann erſteht dir ein Denkmahl, das keine Ge⸗ 
walt der Zeiten vernichtet. i 

Auf denn, theure Mitbürger und Mitge⸗ 
noſſen der Segnungen Luthers, ſo beginne dann 
fuͤr uns eine neue, eine beſſere Zeit. Halten 
wir, was wir haben, daß niemand unſere Kro⸗ 
ne von uns nehme. — Bald ſind es nun ſechs 
Jahrhunderte ), ſeitdem das Chriſtenthum in 
unſerm Lande feſte Wurzeln geſchlagen / unter 
dem Schirme tapferer Ritter und dem Segen Got- 
tes. Schnell und leicht bildete ſich durch Herzog 
Albrechts vorleuchtendes Beiſpiel und begei⸗ 
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ſtertes Wirken, Regierung und Glaube um, und 
diefe Umbildung ſollte in fpäteren Tagen für 
ganz Europa wichtig in ihren Folgen ſeyn. Bald 
ſtieg nun auch am fruchtbaren baltiſchen Geſta⸗ 
de ein Tempel ber Muſen empor. 5) 

Samlands Biſchof, Georg von Polenz ), 
ward unter den hoͤhern Dienern der Kirche der 
erſtgeborne Bekenner der reinen Lehre, und bald 
waltete auch hier uͤber dieſe Dome, Pomeſa⸗ 
niens geiſtliches Haupt, Erhard von Queiß, 
im Geiſte der evangeliſchen Wahrheit und Frei⸗ 
heit, die auch unter dem Volke, zum Ruhme 
unſerer Vaͤter ſey es geſagt, eine ſchnelle und 
freudige Aufnahme gewannen. 

Begluͤckte Zeiten einer herrlich begonnenen 
und verfüngten Tageshelle, fuͤhlt auch unſer 
ige noch fid) von euern Strahlen fei, 
fam erhellt und erwärmt! — Nicht wenig find 
ihrer der Verirrungen vergangener Tage. An 
die Stelle der Unwiſſenheit, des Aberglaubens 
und der Schwaͤrmerei trat keck jene prahlende 
Aufklaͤrung / welche dem Geiſte Licht verhief, 
aber dem Herzen die Lebenswaͤrme raubte des 
Glaubens und der Liebe. 

Eine neue Zeit iſt erſchienen! Moͤgen die 
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Bande der Menſchheit, der Religion und des 
Vaterlandes aufs neue uns enger und feſter 
vereinen zu einem Bunde, der uns einer hoͤhern 
Welt weihet. Feiern wir dieſe Tage zugleich 
als Tage deutſcher Wuͤrde; es kehre wieder bei 
uns ein die gute alte Zeit, die Buͤrgertugend 
und geprieſene Tuͤchtigkeit unſerer Altvordern, 
in Gewerbe, in Kunſt und Wiſſenſchaft, die 
alte fromme Gediegenheit deutſcher Gemuͤther. 
Ja, uͤber deinem Grabe, verklaͤrter Geiſt Lu⸗ 
thers, reichen wir uns die Haͤnde, treu zu ſeyn 
den Geluͤbden, die unfer Herz heute ausſpricht, 
zu leben, zu ſterben fir Recht und Pflicht, für 
evangeliſche Freiheit, für deutſche Einheit und 
Ehre, fuͤr ein freies Vaterland, fuͤr Wahrheit, 
Glauben und Liebe! — 

Auf dann, ihr liebenden Eltern, erhebt 
euch und eure Kinder heute und immerdar zu 
dem Hochgefuͤhle deutſcher Wuͤrde und chriſtli⸗ 
cher Vollendung. Die Vorſehung hat euch ge⸗ 
wuͤrdigt dieſen Tag zu ſehen, der eine Zierde 
der Weltgeſchichte iſt. An euch, wie wenn ihr 
an den Pforten der Ewigkeit ſtuͤndet, ergehet 
heute eine große Frage, wie aus einer unſicht⸗ 
baren Welt; ob ihr uͤberall eurer hoͤchſten Pflicht 
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eingedenk eure Kinder durch Lehre und Beifpiel 
auferzogen in der Furcht des Herrn und in der 
innigſten Verehrung für alles, was wahr und 
gut und heilig ift? — Entwürdigen wuͤrde 
ich diefe Jubelfeier, ſchaͤnden des großen Man: 
nes Gedächtniß, wenn Schmeichelworte meine 
Lippen entehrten, wenn ich alles und jedes lob⸗ 
te, was im Kreiſe der haͤuslichen Erziehung 
geſchehen iſt und geſchieht. Ach wie gar oft iſt 
die Erziehung der Jugend, noch fern vom 
Ziele. Statt des reinen menſchlichen liebevollen 
Sinnes, wird kalte alles Edle ertoͤdtende Selbſt⸗ 
ſucht nur zu oft ſchon fruͤhe ſichebar an den 
aufwachſenden Geſchlechtern; ſtatt des Strebens 
nach Bildung und Weisheit, Ueberbildung und 
Huldigung der Thorheit; ſtatt der Gewoͤhnung 
zur Entſagung und zur angeſtrengten Thaͤtig⸗ 
keit, zum hoͤhern Ernſte des Lebens, uͤberwie⸗ 
gende Sinnlichkeit, ungezuͤgelter Leichtſinn und 
Traͤgheit und Zerſtreuungsſucht; ſtatt des reis 
neu ſchuldloſen Kinderſinns frühe Zerruͤttung 
und Verderbtheit des Herzens; ſtatt Aufrich⸗ 
tigkeit, Falſchheit und gift; ſtatt der Beſcheiden⸗ 
heit und Höflichkeit; dieſer reizendſten Blumen 
im Leuze des Lebens / Eigenliebe, unbeſcheidene 
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Sitte, anmaßende Rede und ein anſpruchsvol⸗ 
les Betragen; ſtatt ehrerbietiger Erweiſungen 
gegen aͤltere und verdienſtvolle Perſonen, «eur 
pörende Geringſchaͤtzung und uebermuth; ſtatt 
dankbarer Gefühle und Geſinnungen, der ſchnöͤ⸗ 
deſte Undank; und o! nur zu oft wird durch 
der Eltern Schuld, ſtatt eines gottſeligen Sin 
nes, Unglaube und Gleichguͤltigkeit gegen das 
Höchfte und Heiligſte in die jugendliche Bruſt 
gepflanzt. 

Möge zu ſolchen die innere Stimme reden 
und richten! Möge ihnen von Luthers Grab- 
mahle ein ernſter, warnender Zuruf ertoͤnen, 
auf daß des Vaterlandes chriſtliche Jugend 
wachſe empor, regſam und ſtark, geiſtvoll und 
gelehrig, freiſinnig und beſcheiden, fromm und 
ſchuldlos. Alſo redet auch zu uns von den 
Pflichten der Eltern der Mann Gottes: ) 

„Du muͤßteſt billig von den Menſchen ums 
ter die Thiere zu jagen feyh, wenn du ſaͤheſt 
daß dein Sohn koͤnnte ein Mann werden, der 
dem Kaiſer ſein Neich, Schwert und Kronen 
erhalten huͤlfe; dem Fuͤrſten fein Land regieren; 
Städten und Landen rathen und helfen / fo 
manchem Mann fein Leib, fein Weib, Kind, 
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Gut und Ehre helfen ſchuͤtzen, und nicht wol; 
feft ſoviel daran wagen, daß er lernen und 
hiezu kommen moͤchte. “ 

Und an einem andern Orte: 

„Daran wiſſe ein jeglicher, daß er ſchul⸗ 
dig ift, bei Verluſt goͤttlicher Gnade, daß er 
ſeine Kinder vor allen Dingen zur Gottesfurcht 
und Erkenntniß ziehe und wo ſie geſchickt ſind 
auch lernen und ſtudiren laſſe, damit man 
fie; wozu es Noth ift, gebrauchen konnte.“ 

Auf dann, meine wuͤrdigen Amtsgenoſſen, 
die Sie mit mir nach Einem Ziele hinſtreben, 
und geraͤuſchlos arbeiten an dem unſichtbar 
emporſteigenden Bau der Vollendung der Menſch⸗ 
heit! Die vergangenen Jahrhunderte fordern uns 
heute vor ihren Richterſtuhl und fragen, ob die 
Jugendbildung vorwaͤrts geſchritten im Geiſte 
des großen deutſchen Mannes; ob Einſicht des 
Verſtandes, Veredlung des Herzens und Beles, 
bung der Thatkraft uͤberall im harmoniſchen 
Einklange geblieben? Nur zu lange hat eitle 
Vielwiſſerei der Gruͤndlichkeit und Geiſtestiefe, 
die Kenntniß die fid) geltend macht für den 
Lebensbedarf, der Bildungslehre, die zur freien 
kraftvollen Entwickelung der reinen Menſchheit 
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führt, den Vorrang abgewonnen! Nur zu lange 
erhuben ihr Haupt im Nathe der Erziehung jez 
ne veraͤchtliche Auslaͤnderei, jenes Schwanken 
in Mebergeugung, jene Lauigkeit der Sinnesart, 
oft auch derer, die als Muſter vorleuchten ſoll⸗ 
ten / des freien und deutſchen Sinnes, der Ber 
geiſterung des Glaubens und der Liebe! — 
Dieſe Nacht iſt für uns vergangen und der Tag 
herbei gekommen, aufgegangen iſt der Morgen⸗ 
ſtern, der auch uns und die uns anvertraute 
Jugend hinauf leitet zu den Gipfeln, wo der 
Weisheit ewig ſtrahlender Tempel ragt. In 
Freudigkeit, in Muth und frommer Liebe für 
unſere gute Sache erſcheine uns nun und immer 
als Vorbild der Mann Gottes, deſſen Geiſt noch 
heute fortlebt in jeder Bildungsſtaͤtte evangeli⸗ 
fher Jugend. Ihm aͤhnlich, zu beutſchen Mån» 
nern, zu fromm geſinnten Buͤrgern, erziehen wir 
dem Vaterlande unſere Knaben und Juͤnglinge! 
Der Pflege eines Blumengartens gleicht unſer 
Beruf. So wenig aber der Thau des Himmels 
der Blume, ſo wenig darf unſern Zöglingen die 
Religion mangeln, dieſer erquickende Quell auf 
der Neife durch die Müften des Lebens. — 
Wohl ſchwer ift unfer Beruf, oft von den bite 
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terſten Erfahrungen begleitet.?) Dies foll uns 
nicht beugen! wandeln wir nur maͤnnlich hin⸗ 
fort; ſuchen wir unſern Lohn im Heiligthume 
der Tugend, im Hinblick auf die goldenen Saa⸗ 
ten, die wir geſaͤet, im wonnigen Vorgefuͤhle, 
daß einſt die Dankbarkeit auf unſere Urne eine 
Blume niederlegt. 

Auf dann, geliebte Juͤnglinge und Knaben, 
praͤget es tief ein in eure Seelen das Bild des 
großen deutſchen Mannes, deffen heiliger Eifer, 
auch für euch ſegnend gewaltet. Groß war die 
Zeit, auf die wir heute zuruͤckblicken: groß aber 
durch Ereigniſſe und Thaten und durch einen an 
allen Enden Europens rege gewordenen Geiſtes⸗ 

ſchwung iſt auch das Zeitalter, dem ihr ange 
hoͤret; ſtaunenswerth ſind die Fortſchritte , die 
feit drei Jahrhunderten im Felde der Erziehung 
und des Unterrichts gemacht ſind. Ihr erndtet, 
wo ihr nicht gefüct habt. Was ſeit Luthers 
Tagen Erfahrung und tieferes Nachdenken, was 
fleißige Begründung der Wiſſenſchaft erfand und 
bewaͤhrte; das ift es, was euch von euern Leh⸗ 
rern dargeboten wird, als Nahrungsſtoff für 
euern Geiſt, für euer Herz. Wiſſet dann / daß 
auch die Forderungen groß und gerecht ſeyn 
muͤſſen, 
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muͤſſen, die eure Zeitgenoffen und das Baters 
land an euch thun. Wiſſet es, daß Luther fein 
Werk auf Einſichten und Kenntniſſe gegründet, 
und uͤberall die Jugend zum emſigen Auffaſſen 
der Sprachen und Wiſſenſchaften ermahnt hat. 
Nur durch einſichtsvolle, redliche und fromme 
Mitglieder und Diener wird der Flor der Hir- 
che und des Staats gefoͤrdert. Die Furcht des 
Herrn iſt der Weisheit Anfang. Glaube an 
eine höhere Weltordnung ungeſchminkte deutſche 
Redlichkeit, Liebe für die Wahrheit, für die 
Menſchheit, Liebe für das deutſche Vaterland, 
Liebe zu Gott, das moͤgen die Keime ſeyn, die 
ſich immer herrlicher in euern jugendlichen Her⸗ 
zen entwickeln. 

Blickt hin auf den Thron des Vaterlan⸗ 
des, ihn beſitzt ein Fuͤrſt, der ſeinem Volke und 
ſeines Landes Jugend vorleuchtet in chriſtlicher 
Weisheit, und ungeheuchelter Verehrung Got 
tes. O wenn einſt im Sommer eures Lebens 
die Mitwelt die Fruͤchte eurer Bildung fordert, 
dann ſtehe das Gedaͤchtniß dieſer Tage lebendig 
vor eurer Seele, und was eure Kindheit und 
Jugend hier vor Gottes Angeſicht in Unſchuld 
des Herzens gelobet, das erſcheine dann und 
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verherrliche ſich in Goottesfurdot, in Männskraftr 
in preiswürdigen Thaten. 

Du aber, den Namen nicht nennen, der 
du von Zeit zu Zeit die Volker der Erde ers 
leuchtet durch Boten des Himmels, dich erhebt 
und preiſt unſer dankvolles Herz, daß du auf⸗ 
gerichtet eine Grundſaͤule ewiger Wahrheit durch 
einen auserwählten Mann, durch welchen das 
deutſche Volk glaͤnzt vor allen chriſtlichen Völ⸗ 
kern der Erde. Laß fernerhin ſiegen uͤber die 
Finſterniß dein goͤttliches Licht. Leite bu ſelbſt 
den Rath ider Fuͤrſten und ihrer Diener, leite 
die Herzen der Juͤnglinge und Greiſe, laͤutere 
und veredle den Geiſt aller Staͤnde. Unter 
deinem Schutze bluͤhen Schulen und Kirchen 
auch im kommenden Jahrhunderte hinfort als 
Pflanzſtaͤtten himmliſcher Wahrheit. Alſo wans 
deln wir den Weg der Vollendung / und naͤ⸗ 
bern uns bir, dem Urquell des Lichts und der 
Seligkeit. 


Erläuterungen und Belege. 


Ein kleiner Garte dick gebirt 
Di Frucht, der man getróftet wirt. 


Bonerius, in der Nachrede zum 
Edelſtein. 
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Da dieſe kleine Schrift auch in die Hände 
mancher Freunde der Religion und des Vater⸗ 
landes kommen wird, die keinen nahen Beruf 
haben, ſich mit Literaturgeſchichte, und wenig 
Zeit und Gelegenheit, fid) mit vaterländifcher 
Kirchengeſchichte und andern nicht gleichguͤltigen 
Angelegenheiten der Zeit vertraut zu machen: ſo 
ſcheinen folgende Bemerkungen und Belege hier 


ein Beduͤrfniß. 


7) Schon ein fluͤchtiger Ueberblick des Ente 
wickelungs⸗Ganges der deutſchen Literatur feit 
Luthers Tagen, noͤthigt dem Lefer dieſes Urtheil 
ab. Da Villers und andere hieher gehoͤrige 
neuere Werke nicht zur Hand find, fo verwei⸗ 
fen wir auf J. G. Eichhorns Geſchichte der 
Literatur, B. 3, S. 251 u. flab. und S. 263 
und fígb., ferner S. 343 flgd. und S. 353, 
wo die güͤnſtigen Einfluͤſſe der Glaubensreini⸗ 
gung und Geiſtesfreiheit im proteſtantiſchen 
Deutſchland, in Vergleichung mit dem katho⸗ 


246 
liſchen gruͤndlich beleuchtet ſind. Hier konnte 
fid) das hartnaͤckige Beharren der Geiſtlichkeit 
bei ihrer Scholaſtik und Barbarei nur mehren; 
hier unterjochten, im Namen der Statthalter 
Chriſti, durch Geiſt- und Seelenzwang die 
Jeſuiten die ehrfurchtsvollen Laien, und bet» 
finſterten die Kirche durch den an ſich geriſſe⸗ 
nen Jugendunterricht; hier wurden neue Uni⸗ 
verſttaͤten ausdrücklich in der Abſicht geſtiftet, 
um dem Lichte des Proteſtantismus entgegen 
zu wirken. Der Jeſuiten großes Geheimniß be⸗ 
ſtand nur in der Verfinſterung der Geiſter. 
Leo X. ſchuͤtzte und belohnte zwar die Huma⸗ 
niſten ' verbot indeſſen ſchon 1515 den Druck 
von Ueberſetzungen der alten Klaſſiker in die 
Landesſprache. Ein großer Theil von Geiſtli⸗ 
chen wußte von keinem neuen Teſtamente in 
griechiſcher Sprache und hielt des Hebraͤiſche gar 
fuͤr eine argliſtig erſonnene Hexenſprache. — 
Vergl. Reformations⸗Almanach von S. 
176, 177 flgb. 


*) Unter ben neuerdings erſchienenen Volks 
ſchriften, die dieſen Stoff behandeln, verdient, 
wegen des zum Grunde liegenden Quellenſtu⸗ 
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diums und wegen des durch das Ganze herr⸗ 
ſchenden, herzigen, aͤcht lutheriſchen Tones, eis 
ner auszeichnenden Erwähnung die treffliche 
Schrift von E. Bernhardt: 

Aus Luthers Leben und Schriften, ein 
deutſches Volksbuch fuͤr das dritte Jubel⸗ 
feſt der evangeliſchen Kirche. 8. Berlin. 
In eine vollſtaͤndige Charakteriſtik des gro⸗ 
fen Mannes, würde auch fein ſteter Kampf 
mit feinem hoͤlliſchen Widerſacher, dem Gata: 
nas, gehören, den er eben fo (darf und feft 
im Auge hat, wie den zu Rom! Eine pfpdjo: 
logiſche Entwickelung und Würdigung dieſer 
Erſcheinung in Luthers Geiſte behaͤlt ſich der 
Verfaſſer für eine andere Gelegenheit vor. Eine 
andere ſchoͤne Eigenthuͤmlichkeit, innige Liebe 
für die Tonkunſt, mit ihrer ſanften Gewalt 
uͤber jene Feuerſeele, ſo wie die mannigfachen 
Aeußerungen feiner Vaterlandsliebe, feiner Feind- 
ſchaft gegen jegliche Auslaͤnderei, ſein Eifer 
für die Werthſchaͤtzung und Bewahrung heimi⸗ 
ſcher Güter u. f. w. konnten hier nicht weiter 
eutwickelt werden. Doch konnen wir uns nicht 
enthalten, einige feiner Aeußerungen über die 
Juden mitzutheilen, die nur aus einem aͤcht 
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chriſtlichen Herzen, das für die gute Sache der 
Weltreligion, des Rechts und des Vaterlandes 
gluͤhet, gefloſſen ſeyn fónnen, und gerade jetzt 
wohl eine Auffriſchung Verdienen: 

„Die Juden wollen noch heut zu Tage 
nicht hoͤren, ob ſie wohl und laͤnger, denn funf⸗ 
zehnhundert Jahre ſind zu Schanden worden, 
und öffentlich uͤberweiſet, und beſchloſſen, doch 
glaͤuben ſie nicht. Es iſt aber ein ſchaͤdlich 
Volk, es erſchoͤpfts alles aus mit bem Wu⸗ 
cher: wo ſie einer Obrigkeit tauſend Guͤlden 
geben, ſo ſaugen ſie dagegen von den armen 
Unterſaſſen zwanzigtauſend Gülden. — In 
Summa: man ſoll die Juden nicht bei uns lei⸗ 
den, man ſoll weder eſſen noch trinken mit ih⸗ 
nen. Es iſt ein hart Volk um die Juden. 
Und das weiß der Prophet Efaias wohl: Ich 
kenne dich wohl, du haſt eiſerne Adern, eine 
ehrne Stirn. — Und iſt kein Wunder, daß ſie 
ſo halsſtarrig ſind; denn ſie ziehen ihre Kinder 
von Jugend auf dazu. Denn alsbald ein Kind 
reden kann, ſo ſtehen ſie da und ſagen: Sohn, 
Sohn, höre, die Chriften find ein vermaledeyet 
Volk u. ſ. w. Was man den Kindern in der 
Jugend ſo einblaͤuet, das vergeſſen ſie nicht 
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leichtlich. So ift der Teufel auch da, der hat 
große Klauen, und wen er ergreift, den haͤlt 
er auch veſt, u. ſ. w.“ — 

Dr. M. Luthers ſaͤmmtliche Schriften, nach 
Walch, Thl. XXII., S. 2307, 2816 u. flgd. 
Iſt es ſeit dreihundert Jahren wirklich durch⸗ 
aus beſſer mit ihnen geworden? — Daß man 
ſie in Preußen wachſam beobachtet, erhellet 
aus Arnolds Kirchengeſchichte des Koͤnigreichs 
Preußen S. 576 flgb. und S. 830 flad. Noch 
im Jahre 1679 ward ihnen anbefohlen, „inner⸗ 
halb 4 Wochen das Land zu räumen, fo daß, 
wenn fie fid) nachher betreten laſſen ſollten, fie 
nicht Briefe noch Siegel ſchuͤtzen, ſondern fie 
Preis ſeyn ſollten. “ 


3) Hochwichtig find Thatſachen biefer Art. 
Heinrich der Vierte, Eliſabeth von 
England, Guſtav Wafa, Guſtav Adolph, 
Friedrich der Große, Fraͤnklin der Wei⸗ 
ſe und Waſhington der Große gehoͤrten 
der proteſtantiſchen Kirche an. Ihre Zierden 
bei den Deutſchen waren auſſer den in der 
Rede erwaͤhnten Koryphaͤen, Keppler, Otto 
von Guerike, Herrmann Conring, Pu: 
fenborf, Thomaſius, v. Wolf, Leſſing, 
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und eine hoͤchſt bedeutende Zahl von Begruͤn⸗ 
dern der Wiſſenſchaft, von Erweiterern und Fors 
ſchern in jeglichem Felde der Gelehrſamkeit, 
von Rednern, wie Mosheim, Jeruſalem, 
Spalding, Zollikofer, Herder, Rhein 
hardt, von weltberuͤhmten geiſtreichen 
Schriftſtellern jeglicher Art, von Dichtern 
erſten Ranges und andern Guͤnſtlingen der 
Muſen. Man vergleiche zu dieſem Behufe ber 
ſonders die geiſtigen Erzeugniſſe des deutſchen 
Südens. und Nordens! — Auch die Theorie der 
Geſetzgebung und die Rechtskunde erfuhr 
die geſegneten Wirkungen der Reformation. — 
Bei den Franzoſen zeichnete ſich in dieſem 
Zeitraume aus: des Cartes der erſte und 
einzige ſtreng ſyſtematiſche Philoſoph dieſes 
Volkes, deſſen berühmtes Syſtem freilich voll 
von Seltſamkeiten iſt. In der That war er 
kein Katholik, denn es if einer feiner Haupt; 
grundſätze, daß bie Philoſophie der 
Theologie nicht unterworfen ſey, 
— ueber Voltaire hat die Zeit gebührend ge- 
richtet. Nouſſeaus Vater war ein reformir⸗ 
ter Bürger zu Genf. — Die vorzuͤglich feit 
dem Neformationd + Zeitalter geiſtig erwachte, 
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freie brittiſche Inſel nennt feit den verfloſſe⸗ 
nen drei Jahrhunderten die gefeierten Namen 
Shakeſpear, Bafo bon Verulam, Mik 
ton / Newton und viele andere Geiſter jegli⸗ 
cher Art erſten Ranges. — Bei den Hol lån- 
dern bluͤhten Hugo Grotius und viele un⸗ 
ſterbliche Entdecker und Forſcher im Gebiete 
der alten Literatur Naturkunde und anderer 
praktiſcher Kenntniſſe. Bei den Italienern 
ging nun mit Zaf(o die große Zeit heimiſcher 
Dichtkunſt zu Grabe, und ließ nur noch ſeltene 
Nachklaͤnge durch Metaſtaſio u. a, vernehmen. 
An dem strahlenden Glanze angebeteter paͤbſtli⸗ 
cher Heiligkeit vermochte die Philoſophie nicht 
ihre Fackel zu entzünden. Filangieri und 
Beccaria leben im Gedaͤchtniß einer dankba⸗ 
ren Nachwelt: aber ſo allgemein und tief ein⸗ 
greifend in die Beſtrebungen der Zeitgenoſſen, 
wie deutſche und brittiſche Genien, haben ſie 
nicht gewirkt. Sprachwiſſenſchaft, Natur- und 
Heilkunde machten glücklichere Fortſchritte. — 
Spanien und Portugal haben aus meh- 
reren leicht begreiflichen Urſachen, vorzüglich je: 
doch wegen fortwaͤhrender Geiſtestyrannei des 
Clerus und der Inquiſition, auſſer einigen 
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freundlichen Muſengaben, wenig Beiträge für 
die allgemeine Bildung der Völker geliefert. 
Sapienti sat! — 


^^y Sämmeliche Schriften nach Walch roter 
Tbl., S. 548. 


) Im Vergleich mit andern Ländern im 
Norden von Europa ging alſo fuͤr Preußen, 
wie es fdjeint, die Sonne des Chriſtenthums 
zuletzt auf; denn ſogar Finnland war ſchon 
im zwölften Jahrhundert chriſtlich. (S. Be- 
ters ſynchroniſtiſche Tafel der Kirchengeſchichte, 
©. 50.) Dagegen hatte nun auch der Papis- 
mus in unſerm Vaterlande ſich noch nicht ſo 
feſt gewurzelt, daß er vor dem Lichte des Evan⸗ 
geliums nicht leicht und ſchnell haͤtte weichen 
muͤſſen. Herzog Albrechts Namen wird die 
Geſchichte ſtets mit Dankbarkeit nennen, und 
die Kuͤhnheit feiner Unternehmung, der erſten 
Säͤkulariſation in Europa, preifen (S. Henke's 
K. G. II. THE S. g5). Aber gewiß kam 
ihm der mit roͤmiſchem Despotismus in hartem 
Widerſtreit ſtehende, durch das Land verbreitete 
freifinnige Rittergeiſt, die Stimme der 
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Wahrheit und Natur, die fanfte Gewalt 
der Sehn ſucht nach ehelicher Liebe, maͤch⸗ 
tig zu Huͤlfe. Vater Luther hatte auch uͤber 
die ſchnellen und gluͤcklichen Fortſchritte des 
Evangeliums in unſerm lieben Vaterlande eine 
recht herzinnige Freude, wie jene merkwuͤrdigen 
Worte an den Biſchof Georg von Polenz 
beweisen: „Vide mirabilia! Ad Prussiam ple- 
no cursu, plenisque velis currit: evangelium, 
quo non vocabatur, ubi nec quaerebatur. 
In Germania vero superiore et inferiore, quo 
ultro venit et accessit, omni furore.et in- 
sania: blasphematur, repellitur, fugatur etc." 
(In bes trefflichen Hartknochs Preußiſcher 
Kirchengeſchichte S. 274.) Zu einer gedraͤng⸗ 
ten Ueberſicht ſind Luthers und ſeiner Gehuͤl⸗ 
fen Verdienſte um Preußen dargeſtellt von 
Herrn Conſiſtorialrath und Profeſſor Blech, in 
deſſen lateiniſchem Programm zur Reformations⸗ 
feier des Danziger Gymnaſtum. Man verglei⸗ 
che damit die Vorleſung des Herrn D. Boͤckel 
uber den erſten evangeliſchen Biſchof in Prene 
en! naͤchſtens erſcheinend in Tzſchir ners 
Archiv für die Kirchen geſchichte. 
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5) Im Jahre 1344, Alter alfo, als ihre 
Schweſtern, Jena, Gottingen, Halle und — 
Paris — u. f. w. Albrechts vielgeprieſene Ge- 
mahlin, der Biſchof Georg von Polenz und 
Sabinus, ein Brandenburger, Preußens Ma⸗ 
ro und erſter Rector der Akademie, werden we⸗ 
gen ihrer Mitwirkung geruhmt. Vergl. Bocks 
Leben und Thaten Albrechts, S. 272 folgd., 
Hartknoch S. 289. folgd. 


) Der treuherzige Henneberg (Erklärung 
der Preuß. Landtafel S. 322) urtheilt alſo; 
„Es muß unſer Herr Gott das Land Preußen 
ſehr lieb gehabt haben, daß er nicht allein den 
erſten paͤbſtlichen Biſchof zum Evange⸗ 
lio bekehret, ſondern auch des theuren Man⸗ 
nes Gottes Lutheri Kinder darinnen zu ruhen 
vergönnet hat. Das Nähere hierüber in Bocks 
Leben Albrechts ic. S. 185 folgend. Hart: 
knoch, S. 171, ſagt ausdruͤcklich vom Georg 
von Polenz, er fe) J. U. Licentiatim; und 
der erſte lutheriſche Biſchof unter den Biz 
ſchoͤfen / nicht allein in Preußen / ſondern auch 
in ganz Europa geweſen. Hiemit iſt zu 
vergleichen das merkwürdige Zeugniß Luthers 
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über denſelben in der ihm zugeeigneten Vorre⸗ 
de zum fuͤnften Buch Moſis: „Tibi vero ea 
singularis plane et mirabilis gratia donata 
est, ut non modo publice verbum suscipe- 
res et crederes; sed pro Episcopali etiam 
auctoritate palam et publice confessus doce- 
res, docérique per tuam. dioecesin curares, 
liberaliter his, qui in verbo laborant, pro- 
visis.” Bei Hartknoch S. 273, Arnolds 
K. G., S. 262. Der Pomeſaniſche Biſchof, 
Erhard von Queis, ſcheint fid) ſpaͤter erſt 
für die neue Lehre erklaͤrt / und zu deren Zahl 
gehört zu haben, die Luther Nicodemos nennt. 
Seit dem Jahre 1587 hörte die biſchoͤfliche 
Wuͤrde in Preußen’ völlig auf; (Baczko B. IV. 
S. 416) Konſiſtorien traten an ihre Stelle. 
Die Pomeſaniſchen Biſchöfe, deren Sitz Rieſen⸗ 
burg war, hatten die Kirche zu Marienwerder 
zur Domkirche ihres Stifts erwaͤhlt, deren 
ſtattlicher Bau, wie Hartknoch beweiſt Caltes 
und neues Preußen S. 377) noch im taten 
Jahrhundert vollendet ſeyn muß. Vorſtehende 
Rede ift in demjenigen kleinern Theile derſelben 
gehalten, den ſchon der erwähnte Geſchicht⸗ 
ſchreiber, die Polniſche Kirche nennt, und too; 
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rin fid) Anfangs der Chorus der Domherrn bez 
fand. An der Wand ſchaut man die Gemälde 
der Pomeſaniſchen Biſchoͤfe, die ohne Zweifel 
aus dem röten Jahrhundert herruͤhren, und 
im Jahr 1626 auf Anordnung und eigene Ko⸗ 
ſten des Buͤrgermeiſters Antonius Rautenberg 
erneuert wurden. Bekanntermaßen war damals 
in der Stadt die lutheriſche Religion ſchon die 
herrſchende. Hoͤchſtwahrſcheinlich alſo bewog 
den wackern Mann hauptſaͤchlich nur Anhaͤng⸗ 
lochkeit für vaterlaͤndiſche geſchichtliche Denk⸗ 
mahle zu dem erwähnten Werke. Die Armuth 
unſerer Gegend an dergleichen, fo wie insbe⸗ 
ſondere die Liebe zur Geſchichte der preußiſchen 
Vorzeit, die weit anziehender ifi, als unkundige 
Fremdlinge fid) einzubilden pflegen, ſollten uns 
wohl bewegen, jene Denkmahle baldigſt wieder 
zu verjuͤngen und vor Untergang zu ſchuͤtzen. 
Merkwürdig iſt darunter der wegen ſeines epi⸗ 
kuraͤiſchen Lebens mit umgekehrtem Stabe und 
mit bem Biſchofshute in der Hand gekonter⸗ 
fente Nicolaus. Hierin ſpiegelt fid) ſichtbar und 
löblich die richtende Strenge unſerer Båter- 
Kuͤhn wuͤrde jetzt der Vorſchlag heißen, etwa 
einen feigen, nichtswuͤrdigen Heerführer mit 
zer⸗ 
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zerbrochenem Schwerdte oder Marſchallsſtabe vor 
den Füßen für die Nachwelt abzubilden. Aber 
fo ein Ehren- oder Schandgemaͤlde ſpricht lau⸗ 
ter, als zehntauſend Buchſtaben! — Vergleiche 
Hartknochs Kirchenhiſtorie S. 167. folgd. Ac- 
ta Borussica I, 223, wo ſich eine für den 
Eingebornen und Freund des vaterlaͤndiſchen 
Alterthums merkwürdige lateiniſche Beſchreibung 
des ganzen Domes aus dem Anfange des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts findet. Erfreulich iſt fuͤr den 
Freund vaterländiſcher alterthuͤmlicher Denk 
mahle die Wahrnehmung, daß ſeit kurzem auf 
Veranſtaltung der hoͤchſten Behoͤrde der Pro⸗ 
ing und mit allerhoͤchſter Unterſtuͤtzung Sr. 
Majeſtaͤt des Königs der Anfang gemacht ift, 
den einſtigen herrlichen Sitz der Hochmeiſter der 
Kreuzherrn, die beinahe dem Untergange preis- 
gegebene Burg Marienburg dem Schutte und 
den Trümmern zu entreißen und ihr die wuͤrde⸗ 
volle Geſtalt der Vorzeit wiederzugeben. Möchte 
ein Ähnliches ruͤhmliches Streben ſich allem zur 
wenden, was von merkwürdigen Ueberreſten des 
Alterthums in unſerm Lande noch gerettet wers 
den mag. Es ift eben nicht das Verdienſt une 
ſerer papierreichen / wortvollen und idealſchwan⸗ 
R 
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gern Zeiten, unſterbliche Werke zu vollbringen, 
Dome zu woͤlben und Thuͤrme in die Wolken 
zu erheben! 


2) Saͤmmtliche Schriften nach Walch, roter 
Theil, S. 513 und 73. 


2) Hier ſcheint ein merkwuͤrdiger Beitrag 
zu den oben erwaͤhnten bittern Erfahrungen des 
Schulſtandes an der rechten Stelle zu ſeyn. 
In einer zu Winterthur erſchienenen Schrift; 
„Das Leben und Wirken unſerer Schulen, von 
ſeiner Sicht» unb Schattenſeite betrachtet, und 
den Vorſtehern und Buͤrgern der Vaterſtadt zur 
Beherzigung empfohlen von Joh. Conrad Troll, 
Lehrer an der vierten Claſſe in Winterthur 
117% — uͤberlaͤßt fid) ein geiſtvoller , freimii 
thiger und wackerer Schulmann, von gereiftem 
Alter, offenen Hergensergießungen uͤber die herz⸗ 
lofe Kälte und Kargheit feiner Mitbürger in 
Berüͤckſichtigung des Schulweſens und in Be 
ſoldung des Lehrſtandes. Ein ſehr achtbarer 
Theil der Stadt wandte ſich deshalb an den 
Stadtrath in einer dringenden Bittſchrift. Aber 
der weiſe hohe Rath beobachtete das: Nonum 
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prematur in annum! — Wirklich find Neun 
Jahre ſeitdem verfloſſen: als die einzige theu- 
re Frucht jener edeln Bitte ward den von der 
Schullaſt gebeugten Fuͤhrern der Jugend die 
koͤſtliche Lehre: „Wohl dem Lehrer, wek 
cher nichts erwartet, feine Hoff 
nung wird nicht zu Schanden 
werden.“ 

Wir glauben es den Freunden und Befoͤr⸗ 
derern des Erziehungs: und Unterrichtsweſens 
ſchuldig zu ſeyn / die koͤrnige Schlußanrede des 
Predigers in der Wuͤſte an die Vorſteher der 
Stabt woͤrtlich mitzutheilen. 

„Die Schulen ſind das wahre Heilig⸗ 
thum unſerer Stadt; ſie ſind der ewige Born 
des Heils und die Pflege dieſes göttlichen Quells 
ift die heilige Schuld, die Ihr gegen die jetzt 
Lebenden und gegen die Nachkommenden zu ent⸗ 
richten habt. Was Ihr fuͤr die Schulen 
thut und verwendet, das iſt Erſparniß und Ge⸗ 
winn für die Stadtkaſſez denn je mehr gut 
gebildete Bürger jetzt, deſto weniger Candi- 
daten einſt fuͤr das Hospital; je mehr ſol⸗ 
che, die auf eigenen Fuͤßen ſtehen gelernt ha⸗ 
ben unb vertrauen konnen der Kraft und Ge 
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ſchicklichkeit ihrer Hände: deſto weniger ſolche, 
die mit immer leeren Gefaͤßen auf das periodi⸗ 
ſche Austreten Eurer nur allzu zahlreichen 
Huͤlfsquellen warten. Mag dann auch hier und 
da das Straßenpflaſter etwas ausgetreten 
ſeyn, oder auf unſern Spaziergängen uͤppiges 
Unkraut ſtehen, oder unſre Straßenbe⸗ 
leuchtung mit der Nacht um den Preis der 
Finſterniß ſtreiten. Wenn nur in unſern Schul⸗ 
anſtalten keine Lücken ſind, fein Unkraut 
wuchert und das Oel nicht fehlt, wodurch das 
geiſtige Lebenslicht unterhalten und die geiſtige 
Verfinſterung verhindert werden kann.“ — 
Braver Schweizer, von den Ufern der 
Weichſel, Oder, Elbe und Donau, reichen wir 
dir die amtsbruͤderliche Hand und gar viele von 
uns, denen gleiche Seufzer, ausgepreßt find, 
rufen dir tröſtend zu: auch hier“ blüht kein Ar- 
kadien. — Der anmaßenden duͤnkelhaften Forz 
derungen an die Lehrerwelt von allen Seiten, 
des unberufenen Urtheilens und Ab- und Mit⸗ 
ſorechens über febr. Stoff » Are und Plan iff 
kein Maaß und Ziel; und doch laͤßt fid) fo fel» 
ten häusliche Unterſtuͤtzung der Eltern blicken, 
fo felten ein verſtaͤndiges , unermuͤdetes beharre 
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liches Mitwirken zu den hohen Zwecken der Bf i 
fentlichen Erziehung, ja nur zu oft leichtſinnige 
Zerſtörung auſſerhalb, was innerhalb der Schule 
des Guten und Schönen gepflanzt wird. Auf 
opferung der Geſundheit und des frohen Le 
bensgenuſſes iſt noch immer das gewoͤhnliche 
Loos des treuen Lehrers und ſein Lohn gar oft 
ein Undank, wie ihn vielleicht kein Berufskreis 
in der gebildeten Welt erzeuge. Vergleicht man 
die lange, koſtbare, oft fo mübfelige und duͤrf⸗ 
tige Bildungszeit der Vorbereitungs jahre, den 
Umfang der Keantniß und Gelehrſamkeit, die 
Stufe der Bildung und Erfahrung die beſon⸗ 
ders der hoͤhere Schulberuf in unſern Zeiten 
erheiſcht, die Anſtrengungen des Geiſtes und 
der ſtuͤndlichen Prüfungen der Geduld, endlich 
die Nutzbarkeit feines Wirkens für Vaterland, 
Welt und Nachwelt mit dem Maaße der Auf 
munterungen, die ihm dafür werden, mit der 
gewöhnlichen Duͤrftigkeit feiner Lage, mit der 
vornehmen Miene, mit welcher zuweilen auf 
ihn herabgeſchaut wird, mit dem heitern und 
fröhlichen Leben, das bald und oft muͤhlos dem 
entgegen winket, der eine geringe Vorbereitung 
und weniger Kraftaufwand erfordernde mecha⸗ 
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niſche Berufsart wählte, mit dem Gluͤcksſterne, 
der nur zu oft der Leerheit und Flachheit leuch⸗ 
tet: ſo iſt es faſt fuͤr ein Wunder zu erachten, 
daß noch Juͤnglinge ſich auf die freudenarme 
Bahn wagen. Aber ſchon iſt der Lehrerman⸗ 
gel überall fuͤhlbar geworden; und zoͤge nicht 
der allmächtige Reiz der Gambnen ſelbſt Jüns 
ger und Verkuͤndiger, die in den Roſenjahren 
der Jugend nicht ahnden die Dornenſteige, die 
ihrer harren: fo ſtaͤnden laͤngſt ein großer Theil 
der Schulen verwaiſet und veroͤbet. 

Was hier geſagt iſt, wird durch Stimmen 
aus Baiern und Sachſen und andern Gez 
genden Deutſchlands bekraͤftigt. „unter den 
Profeſſoren der Baierſchen Studienanftalten, 
heißt es, im oten Blatte d. J. der Weimar⸗ 
ſchen Zeitſchwingen, herrſcht großes Mif 
vergnuͤgen über die geringen Beſoldungen, die 
mit denen anderer Staatsdiener in keinem 
Verhaͤltuiſſe ſtehen. Die Zahl der Lehramts⸗ 
kandidaten hat daher auch unerfreulich ab⸗ 
genommen.“ ) — Ebenfalls theilte noch juͤngſt 


„) Nachtrag. So eben leſen wir in Nr. 25. deſſel⸗ 
ben Tagesblattes Über obige Nachricht noch folgende 
Bemerkungen aus Muͤn chen: 
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eine andere Zeitſchrift (Zeitung für die elegante 
Welt, Nr. 84, 1816) einen Bericht aus Chem⸗ 
nig über die bürftige Lage der Lehrer des bore 
tigen Lyceum mit. Weder der Direktor, noch 
ſeine Berufsgenoſſen, haben ihre eigenen freien 
Wohnungen; und doch wird dies Beduͤrfniß, 
als in einer theuern, faſt uͤbervoͤlkerten und 
miethstheuern Stadt als ſchreiend geſchildert. 
Doch geht man feit dem Reformationsjubelfeſt 


; 
„Der Aufſatz über bem Zuſtand der 
Theotogie unb Philoſophie in Baiern Cit 
den Zeitſchwingen Nr. 2.) hat hier große Senſa⸗ 
tion erregt, beſonders die Aeußerung uͤber das 
große Mißvergnügen der Gnmmafial + Proz 
feſſoren in Bezug auf ihre geringen Veſoldun⸗ 
gen. Unſere Kreisregierungen wurden in die ſem 
Winter mit Suppliken um Gehaltszulagen ordent⸗ 
lich beftürmt. Welch Miſperhaͤltniß it aber auch! 
Waͤhrend ein Kanzeliſt, d. h. ein Abſchreiber, in 
einem Miniſterial⸗Buͤreau 1000 Fl. und Gratifi⸗ 
kationen erhaͤlt, bezieht ein Profeſſor, der doch 
zu ſeiner Ausbildung feine Jugendſahre, feine befte 
Kraft und ſein Vermoͤgen aufopfern mußte, für 
den gröͤßern Zeit⸗ und Kraftaufwand, den feit 
Amt fordert, 300 — 700 Fl.! Daher auch der 
Maugel an Mannern, zur Annahme von Proz 
feſſuren geneigt, ſchon ſehr gefühlt wird. Für das 
Gymnaſium zu Amberg wird ſchon feit langer Zeit 
ein Lehrer vergebens geſucht. — 
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mit Befriedigung dieſes Beduͤrfniſſes um. Aber 
genug der Beiſpiele! — 

Es ſey ferne von uns, den Staat, dem 
wir angehoͤren, anzuklagen. Auch von oben 
her zeigt ſich im Preußiſchen Staate ein 
ruhmvolles, dem Flor ber niedern und hoͤhern 
Schulen gewidmetes Streben. Selbſt die Ans 
ſtalt, an welcher der Verfaſſer feinen Wirkungs⸗ 
kreis hat, erhielt als Gelehrten-Schule ihre 
Verfaſſung mitten unter dem Waſſengeraͤuſch, 
das von Moskaus Feuerſäulen fid) bis in 
das Herz von Frankreich verbreitete. Und ge⸗ 
wiß wird man in ſolcherlei Unternehmungen 
nicht auf halbem Wege ſtehen bleiben. Aber 
die ganze buͤrgerliche Stellung des Schulſtan⸗ 
des, deffen Wichtigkeit doch überall anerkannt, 
auch tauſendmal aus geſprochen ift, ſcheint 
einer gruͤndlichen und kraͤftigen Verbeſſerung zu 
beduͤrfen. Gottes⸗ und Vaterlandsliebe follen 
ſtets die geweihten Quellen bleiben, aus wel⸗ 
chen er ſich zu allem ſeinem Thun und Leiden 
ſtaͤhle. Da er aber doch auch der Sinnenwelk 
angehört, fo möge man ihm die mächtigen Her 
bel der Thaͤtigkeit, die diefe darbeut, nicht 
ſuͤndhaft entziehen, — fie heißen — Brod und 
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Ehre! Letztere hat er fid), fo viel er noch hat, 
bisher zwar immer durch eigene Kraft errungen: 
(denn in dieſem Stande giebt es keine Empor⸗ 
kömmlinge); aber fie ift ihm laͤngſt, und wird 

ihm noch ‚täglich gar arg verkümmert. Nicht 
leicht geht man faumfeliger zu Werke, als wenn 
einem Schulmanne geholfen werden ſoll. Wie 
viele Belege koͤnnten wir hier hinzufuͤgen. um 
der Kürze willen nur Einen. Wir kennen nens 
lich einen Schulmann, der 20 Jahre ſeinem 
Berufe gelebt hat, und welchem ſeit mehreren 
Jahren die beſtimmteſten und glaͤnzendſten Ver⸗ 
ſicherungen der Verbeſſerung ſeiner Lage gemacht 
wurden, dem man aber durch vieles Hin⸗ und 
Herſchreiben, durch Anfragen, durch abgefor⸗ 
derte Erklärungen und dergleichen auf die hoͤf⸗ 
lichſte Weiſe von der Welt zum Schweigen und 
zur Verzichtleiſtung auf alle gemachten feierli⸗ 

chen Verheißungen zu bringen geſucht, und viel 
leicht auch wirklich gebracht hat. — Und doch 
mag es ſich nicht geziemen, daß ein Lehrer nes 
benher einen andern reichern profanen Erwerbs 
zweig, z. B. einen Handel mit Staats papieren, 
oder mit edlem Traubenſaft treibe. “) 


) Man höre hierüber den weiſen Sirach, cp. 39. 
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Mögen diefe Worte nicht gemißdeutet werz 
den, als aus perfönlichen Rückſichten gefloffen. 
Es gilt die Selbſtſtaͤndigkeit, Wuͤrde und freu⸗ 
dige Wirkſamkeit des Standes, der auf die 
Theilnahme feiner Mitbürger und der Fuͤrſten 
die heiligſten Anſpruͤche hat. Die Erfüllung 
zweier Wuͤnſche, die jetzt noch zu den frommen 
gehören, werden und müjfen zum Zwecke fuͤh⸗ 
ren. Wenn die verheißene Volksvertretung 
ſich verwirklichen wird; dann werde auch die⸗ 
ſem Stande, der doch auch bedeutenden 
Grund und Boden, nemlich im Geiſter⸗ 
reiche; beſitzt, fein angemeſſenes Stimmrecht; 
doch nicht den Praͤlaten, Geiſtlichen und Afa- 
demikern oder blos Welt⸗Maͤnnern in die Haͤnde 
gegeben. 3 
Warum nicht den drei erſtern? — Darauf 
genüge die Antwort; weil fie nicht Schulmaͤn⸗ 
ner finds — Welche Wunden uns aber das 
Regiment der letztern geſchlagen: — iſt offen⸗ 
kundig / und wir führen daruͤber ähnliche Kla 
gen, als mit welcher neulich der hellſehende 
Schuberoff als ruͤſtiger Anwald für die protez 
ſtantiſche Kirche aufgetreten iſt. Daß auch 
Männer, die ihr gewöhnlicher Berufskreis mehr 
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mit der idealen Welt in Verbindung fegt, fih 
leicht und gluͤcklich in ein ſolches Geſchaͤftsle⸗ 
ben zu finden wiſſen, hat die neueſte Zeit ſo 
oft gelehrt, und iſt noch kuͤrzlich in offentlichen 
Blaͤttern von der Naſſauiſchen Staͤndever⸗ 
ſammlung beſtaͤtiget worden. 

Ein zweiter Wunſch wäre — eine folg, e⸗ 
recht durchgefuͤhrte Schulordnung, eine 
Schulordnung, welche die Verhaltniſſe und 
Pflichten der Eltern und Vormuͤnder 
gegen die Schule, und die Rechte und 
Befugniſſe der Lehrer in Ruͤckſicht je⸗ 
ner feſtſtellte, um kraͤſtige Dis ei pl i⸗ 
nargeſetze zu begruͤnden, dem Schweben 
und Schwanken zwiſchen Vorſicht und umſicht 
und Ruͤckſicht und Nachſicht ein Ende zu ma» 
chen, die Widerſpruͤche zu heben, die 
bis jetzt zwiſchen den Forderungen an 
die Schule und der haͤuslichen Erzie⸗ 
hung und Mitwirkung des Staates obs 
walten / und eben ſo ſtrengen Gehor ſam, 
als freie Selbſtſtaͤndigkeit zu erzeugen. 
So nur kann die Schule, weniger geſtöͤrt vom 
ewigen Peſthauch feindſeliger Einflüſſe von 
auſſen, die Fruͤchte tragen, die Ehriſtus am 
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Feigenbaum zuͤrnend vermißte. Man wende 
nicht ein, daß durch eine ſtreng durchgeführte 
Schulordnung der Staat einen Eingriff thaͤte 
in die Rechte der Eltern. Fichte hielt das 
gegenwaͤrtige Elterngeſchlecht nicht fähig; beffere 
Kinder zu erziehen. Das Vaterland und die 
Schule haben doch auch ihre Rechte; — in der 
That, wie viele Eltern giebt es denn, die dem 
Erziehungsgeſchaͤfte ganz gewachſen ſind, oder, 
wenn dies ift, fich ihm gewiſſenhaft widmen, 
und ihre Kinder zum unverbruͤchlichen © è 
horſam gewöhnen? Auch wuͤrde ein ſolcher 
Einwand mit gar vielen andern ſchon beſtehen⸗ 
den Geſetzen und Anordnungen eben nicht im 
Einklange ſeyn. Wir wollen zwar das freiſtaat⸗ 
liche, hochherzige, aber doch immer rauhe 
Sparta nicht wiederhergeſtellt ſehen, auch 
gerade nicht ber verrufenen Haͤrte des Orbilius 
das Wort reden, wenn ſie gleich die jungen 
römifchen poetiſchen Geiſter nicht erdruͤckt hat: 
aber dringend und drohend mahnen die Zeichen 
der Zeit, daß man dem Leichtſinn und der 
ſchwachen und ſchlaffen Liberalitaͤt in der haͤus⸗ 
lichen Erziehung durch eine ernſte vaͤterliche 
Zucht feſt in den Weg trete und auf alle Weiſe 
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x 
das Gedeihen einer dem ſtrengen Sittengeſetz 
unterworfenen, ernſten und thatkraͤftigen Ju⸗ 
send: unb Volksbildung vermittle. 

Vor allen europaͤiſchen Völkern können ſich 
faf nur die Engländer einer volksthuͤmlichen 
Erziehung ruͤhmen (denn in Preußen ift fie noch 
im Werden begriffen.) Dieſes hochherzige Volk 
vereinigt in ſich eine allgemeine freiſinnige Nach⸗ 
ſicht mit der ſtrengſten Aufrechthaltung alles 
deſſen, was Geſetz ift, den puͤnktlichſten und 
unverbruͤchlichſten Gehorſam mit der 
größten Selbſtſtaͤndigkeit und Freiheit, 
uͤber alles ſelbſt zu denken, nach eigener 
Meinung zu reden, und jede Handlung für ers 
laubt zu halten, wenn nicht ein ausdruͤckliches 
Verbot es hindert. Dieſer Nationalgeiſt findet 
fid) denn auch in feiner Paͤdagogik, in Sami 
lienkreiſen, fo wie in öffentlichen Vildungsan⸗ 
ſtalten wieder. Zuweilen begeben ſich ſogar 
die Schulmänger ihres Strafrechts, und laſſen 
eine Jury von re Knaben ihres Gleichen ride 
ten, damit fie frühe dieſes Vorrecht ihres Bol 
kes ſchaͤtzen lernen. ; 

Träge aber auch bie Häusliche Erziehung 
und die Schule fo manches Gepraͤge freiſtaatli⸗ 
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cher Verfaſſung , fo wird doch dem Knaben und 
Juͤnglinge nie die volle Wuͤrde des Mannes 
zugeſtanden und in den Disciplinarſtrafen der 
obern und untern Claſſen iſt kein Unterſchied. 
Der Primaner in Eton, dem ſchon das glaͤn⸗ 
zende Leben in Oxford und Cambridge winkt, 
wird für eine begangene Ungezogenheit eben fo 
gewiß mit der Ruthe gezuͤchtigt (Flogging), 
wie der wilde Knabe von acht Jahren, der ſich 
in die geſetzliche Zucht nicht fügen will. Hierin 
ſtimmen Wendeborn, Kuͤttner und Goͤde in 
ihren Gemälden von Großbrittannien überein. 
Keine Ermahnung wird bei der Strafe, keine 
Lobrede bei Ertheilung der Praͤmien vernom⸗ 
men. Selten geſtatten die Eltern in ihrem 
Hauſe einen langen Aufenthalt dem Kinde, das 
wegen eines groben Fehltritts aus einer Schule 
verſtoßen ward; ja die hohe Achtung für das 
Geſetz erweiſt fid) fogar dadurch, daß man hier 
Knaben von 14 Jahren hinrichtet. So ſehr 
überall Verfaſſung und Erziehung auf Selbſt⸗ 
bange ſtandigkeit hindeutet, fo hat doch ſelbſt der 
engliſche Student ſeinen tutor, und wird zum 
Beſuch der feſtgeſetzten Lehrſtunden und zum 
Küuchengehen angehalten. Dieſer Verein von 
A 


LE 
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Liberalitaͤt mit Strenge, von Zwangloſigkeit mit 
religioͤſer Scheu giebt dem Juͤnglinge ſchon 
fruͤhe, bei liebenswuͤrdiger Kindlichkeit, eine 
löbliche ſittliche Haltung. Als einſt im on: 
radinum bei Danzig engliſche Zöglinge meiner 
Aufſicht anvertraut waren, weigerten ſie ſich, 
an den fonntäglichen. Jugendconcerten Theil zu 
nehmen, weil dadurch die Sonntagsfeier ver⸗ 
letzt wude. — Ferne vom Vaterlande , ferne 
von bewachenden Eltern, hielten dieſe Juͤnglinge 
zwiſchen vierzehn bis achtzehn Jahren feſt an 
heimiſcher Sitte. Noch fuͤgen wir als eine 
Merkwuͤrdigkeit hinzu, daß noch nie ein Engläns 
der eine adliche Erziehungsanſtalt angelegt 
hat. — Es ſchien hier nicht uͤberfluͤſſig, die 
Blicke auf die Erziehung und Schulzucht eines 
Volks zu leiten, das durch Abſtammung, Spra⸗ 
che, Religion und Nationalcharakter, ja ſelbſt 
durch den nördlichen Erdſtrich, den es bewohnt, 
uns näher und verwandter ift, als füblidere 
Waͤlſche Art und Sitte, die noch immer hie 
und da theils am offenen Tage, theils im Fin⸗ 
fein angebetet wird. 
Uebrigens lacht das Leben dem englifchen 

Schulmanne freundlicher als feinem deutſchen 
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Amtsgenoſſen. Nachdem der gründliche und 
vollſtaͤndige Wendeborn den innern Werth der 
beruͤhmten Weſtminſterſchule in London getreu 
und eben nicht empfehlend (Mathematik 
wurde z. B. gar nicht gelehrt) dargeſtellt hat, 
unterlaͤßt er nicht, uns auch mit der aͤußern 
Lage der beiden erſten Lehrer und Vorſteher der 
Anſtalt bekannt zu machen. „Ihre Einkünfte 
ſind fepe anſehnlich. Das beffimmie Gehalt 
beläuft fid) zwar gar nicht hoch, aber da jeder 
Schüler, der nicht zu den Königlichen gehört; 
gemeiniglich fünf Guineen an den Rector und 
vier an den Subrector jaͤhrlich bezahlet, ſo 
ſiehet man wohl, daß ihre Einnahmen ſehr an⸗ 
ſehnlich, unendlich anſehnlicher ſind als deut⸗ 
ſcher rechtſchaffener Schullehrer, die ſich weit 
mehr Muͤhe, als dieſe Englaͤnder geben. Die 
jahrlichen Einkünfte des Uppers ober 
Headmaſters, belaufen ſich auf 1500 Pfund 
Sterling, oder nach deutſchem Gelde auf 
9600 Reichsthaler — ja, ihr ehrlichen, ihr 
rechtſchaffenen deutſchen Schullehrer, die ihr 
für eure Arbeit kaum Brod habt, und bei eu⸗ 
rer Muͤhe grau geworden ſeyd, ſetzt im Erſtau⸗ 
nen nur eure Brille auf und ſehet die Summe 

noch⸗ 
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nochmals an: es find neuntauſend Reiche, 
thaler, jahrlich! — und ber Subrector fat 
wenigſtens ſechstauſen d. Ueberdem haben 
dieſe Leute durch die Erziehung ſo vieler vor⸗ 
nehmer Leute Kinder, darunter fid) Söhne der 
Herzoge und Lords befinden, Gelegenheit, ſich 
die Gewogenheit der Vaͤter zu erwerben, um 
ihnen zu hoͤhern und höchft eintraͤglichen Beför⸗ 
derungen in der Kirche behülflich zu ſeyn. Es 
iſt daher nicht ſelten, daß Headmaſters von 
Weſtminſter, Eaton oder Wincheſter⸗ 
School, Dechanten oder Biſchoͤfe werden. 
Den jetzigen Erzbiſchof von Pork, D. Mark⸗ 
ham, habe ich gekannt, wie er Rector der 
Weſtminſterſchule war. Er ward hernach zum 
Dechant von Ehriſtchurch College zu Op 
ford gemacht. Nicht lange nachher erhielt 
er das Bisthum Cheſter, und iſt jetzt Erzbiſchof 
von Pork.“ 

Speak of me as J am! 


Shakespeares Othello. 


— 
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Si quid novisti rectius istis, 
candidus imperti! 


Da hier einmal von den Beduͤrfniſſen und 
Wuͤnſchen des Schulſtandes, insbeſondere des 
hoͤhern, die Rede iff fo fep uns vergoͤnnt, noch 
einige Aphorismen zur Würdigung Der Inſtruk⸗ 
tion folgen zu laſſen, welche vor einigen Jah⸗ 
ren als Norm fuͤr die preußiſchen Gymnaſien 
aufgeſtellt worden. Daß man den Lehrer‘ in 
ſeinem Wirken durch ſolche Lehrplane beengen 
wolle, iſt gewiß nicht die Abſicht der weiſen 
hoͤhern Staatsbehörden, da Modifikationen gez 
ſtattet find, und auch nur freie Bewegung jeg: 
lichem Leben Schwungkraft giebt. Auch die 
Schule darf mit aͤhnlichem Rechte als Kirche 
und Staat auf eine ſelbſtaͤndigere Verfaſſung 
und Berathung Anſpruͤche machen, damit das 
allgemeine ſowohl, als örtliche und volksthuͤm. 
liche Beduͤrfniß wahrhaft ausgemittelt, das 
Verderben einſeitiger Mißgriffe verhuͤtet und das 
Erziehungs⸗ und Unterrichtsweſen ein wohlge⸗ 
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gliedertes zuſammenwirkendes Ganzes werde. 
— Welcher Zeitabſchnitt aber koͤnnte wohl 
ſchicklicher ſeyn, auch dieſe Wahrheit öffentlich 
und freimuͤthig auszuſprechen, als der erlebte / 
der uns die erſten Angelegenheiten des menſch⸗ 
lichen Geiſtes fo lebhaft vor die Seele geſtellt 
und aufs neue erinnert hat, auf welchem Grun⸗ 
de die proteſtantiſche Kirche gebaut ſey. Noch 
immer iſt es in unſern Tagen zu viel auf ein 
Machen von Außen abgeſehen, auf ein be⸗ 
klommenes wiſſenſchaftliches Treiben, auf eine 
Treibhauscultur, welche die Kraft der Natur 
zum Unſegen foͤrdert und uͤbereilt. Der eblere 
Theil der Schöpfung, die organiſche Thiers und 
Pflanzen⸗Welt waͤchſt von Innen, die Steine 
von Außen. 

Hatte ſich nicht Deficteid durch bie einem 
Exercierreglement nicht unaͤhnlichen Kaiſerlichen 


Schulverordnungen ſelbſt Hemmſchuhe kuͤnftigen 


Fortſchritte angelegt? Sagt nicht der vielerfah⸗ 

rene edle Niemeyer (deſſen Grundſaͤtze des 

Unterrichts ꝛc. Vorrede XIII. 1818): „Wir ſol⸗ 

len unbekuͤmmert, ob Neu oder Alt, jedes 

Ding nach ſeinem innern Gehalt wuͤrdigen, die 

Kraft eines Jeden, der nur reinen Willen hat, 
S 2 
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ſich frei bewegen und aͤußern laſſen / und im: 
mer bedenken, daß der vielgeſtaltige Menſch 
auf tauſendfache Art ergriffen ſeyn will; und 
es daher eben fo wenig eine allein gluͤcklich 
bildende paͤdagogiſche Methode, als eine allein 
felig machende Kirche geben kann.“ 

Dieſe Ueberzeugungen und die folgenden 
aus ihr erwachſenen Aphorismen (denn zu einer 
vollſtaͤndigen Ausführung ift hier nicht der Ort,) 
ſind das Ergebniß von zwanzigjaͤhrigen Erfah⸗ 
rungen im Repre und Erziehungsamte und einer 
dreijährigen Prüfung der vorerwaͤhnten An⸗ 
weiſung. j 

Es waͤre eigenſinnige Verblendung, wenn 
man das viele Trefliche verkennen wollte, das 
in ihr enthalten iſt, den hochgebildeten Geiſt, 
der aus ihr ſpricht, die gründliche Gelehrſam⸗ 
keit, worauf fic gebaut ift; die Reinheit des 
Ideals, das fie gezeichnet, das Großartige des 
Zieles, zu dem fe hinſtrebet. Aber dies darf 
uns um der guten Sache willen nicht hindern, 
ohne Hehl zu entdecken, was uns und vielen 
erfahrnen Schulmännern als mangelhaft beduͤn⸗ 
ket; um ſo mehr, da als Grundlage zur Einheit 
der Norm eine allgemeine Inſtruktion für das 
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Ganze ſehr erſprießlich ſeyn kann / wenn fie ben 
Lehrern die Freiheit geſtattet, die ewig im Gei⸗ 
ſterreiche herrſchen ſoll. Aber grade deshalb 
muß ſie von allen Seiten erwogen und gelaͤu⸗ 
tert ans Licht treten, nicht als die Stimme 
eines ober einiger Einzelnen, fonbern 
aller Stimmfaͤhigen. Sonſt laͤuft die 
Schule, wie einſt die Kirche, Gefahr, von 
paͤbſtlicher Untruͤglichkeit und ihrem Gefolge 
heimgeſucht zu werden. 

Wenn Logik und Erfahrungsſeelen⸗ 
kehre“) aus dem Schulkreis verwieſen wer⸗ 
den, wenn geſagt wird, daß auch der Schul⸗ 
unterricht in der Rhetorik auf ein hohles 
Formelweſen hinauslaufe, das dem jungen 
Gemuͤthe weder Saft und Kraft, noch wohlver⸗ 
ſtandene Regeln giebt; ſo hegen wir dagegen 
gerechte Zweifel und haben die letztere Behaup⸗ 
tung ſogar für den denkenden und treuen Schul⸗ 
mann als hart empfunden. Daß dieſer Unter⸗ 
richtszweig oͤfters wie einſt etwa in der classis 


) Die ſchon Cicero für die Bildung des künftigen 
Reduers als ſo unentbehrlich . De ora- 
tore; I., 5, $. 3. 
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philosophica und rhetorica ber Jeſuiten⸗Colle⸗ 
gien ſchlecht verwaltet wird, beweiſt ſo wenig, 
als uͤberhaupt der Mißbrauch den rechten Ge⸗ 
brauch aufhebt. Derſelbe Uebelſtand wird im- 
merhin auch bei der als geiftooller und zweck⸗ 
maͤßiger empfohlenen Lehrart eintreten. Die 
Zeit der Chrien iſt, gottlob laͤngſt voruͤber. 
Philoſophiſche Voruͤbungen aber, 
mit Juͤnglingen angeſtellt, von einem Lehrer, 
der in der Philoſophie Eklektiker zu ſeyn ſich 
begnügt, ſollten, nach unſerer Anſicht , nie in 
einer höheren Bildungs anſtalt fehlen. Sie foll; 
ten die eigentliche Vorhalle ſeyn, in welcher 
der Zögling, als Studierender, die hohe Wuͤr⸗ 
de des wiſſenſchaftlichen Lebens zu fühlen an- 
fange durch die er dem innern Heiligthum der 
Muſen zugeführt, und vor den philofophifchen 
Schwindeleien geſichert werde, welche ihn oft 
in akademiſchen Hoͤrſaͤlen bedrohen, 

Welche Unſicherheit, welches Helldunkel, 
ſchwebt meiſtens in den Auffägen, ſelbſt der taz 
lentvolleren Jünglinge, wenn ſie nicht metho⸗ 
bifh angeleitet find, fid) ihre Begriffe klar zu 
entwickeln, ihre Urtheile und Behauptungen zu 
prüfen, und die Scheingruͤnde des Irrthums in 
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ihrer Nichtigkeit zu erkennen? Eine kurze dahin 
wirkende theoretiſche Anleitung, verbunden mit 
einem noch kuͤrzern Ueberblick der Geſchichte der 
Philoſophie zu lange ausſetzen , heißt die ganze 
Ausbildung aufhalten. Gelegentlich eingeſtreute 
Bemerkungen und mit dem anderweitigen Unter⸗ 
richt verwebte Entwickelungen fónnen den Scha⸗ 
den nicht ganz erſetzen; auch iſt die bloße vom 
Verfaſſer ſelbſt mit Vorliebe vorgetragene Er- 
klaͤrung der Meiſterwerke der Dicht: und Rede⸗ 
kunſt unzureichend, da ſich Grundbegriffe und 
Urfäge mit Evidenz nur bei Ueberſicht und Eins 
ſicht eines wiſſenſchaftlichen Ganzen klar erge⸗ 
ben. Mag auch mancher Schuͤler noch mehr 
glauben, als ſcharf einſehen; — die akade⸗ 
miſchen Jahre werden ſchon eine heilſame Zwei⸗ 
felſucht wecken, und fo zum ſelbſtaͤndigen Kraft: 
gebrauch den Weg bahnen. Von ſolchen Ueber⸗ 
zeugungen geleitet, haben Ernefti, Riemey⸗ 
er, Gedike, Jacob, Snell, Kieſewet⸗ 
ter / Koch, Nein beck und andere, theils diefe 
Beſchaͤftigungen für die ſtudierende Jugend für 
nothwendig erklaͤrt, theils ſelbſt Lehrbuͤcher zu 
dieſem Behufe verfaßt, ja Campe, Ebeling, 
Moritz und Ohlshauſen und mehrere ſelbſt 
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für das frühere Alter geſchrieben. Denn nicht 
fruͤhe genug kann der innere Sinn zur Wahr: 
nehmung der kleinen Weltmaſchine, die wir in 
uns tragen, angeregt werden, welches doch ein 
Haupterfolg der Erfahrungsſeelenlehre 
iff, und welche Anregung die Erfahrung hat 
es uns gelehrt, auch gar nicht ſchwer haͤlt. 
Sehr wuͤnſchenswerth iſt es, daß die Dispu⸗ 
tirübung en auf Schulen überall wieder her⸗ 
geſtellt werden, wovon die Anleitung ſchweiget. 
Wie ſollen fie aber geleitet, und das regelrechte 
Denken gefördert werden, wenn nicht durch die 
Vernunftlehre einigermaßen das Bewußt⸗ 
ſeyn der Geſetze des Denkens zur Klarheit ge⸗ 
bracht ift? Schon Luther ſagte: „Dialektik 
iſt eine noͤthige Kunſt, die man billig ſtudieren 
ſollte, wie die Arithmetik. Denn fie weiſet fein 
den Weg, wie man ordentlich und "a von 
Sachen reden foll. “ 

Hoͤchſt erſprießlich iſt der Unterricht in der 
allgemeinen Sprachlehre. Aber warum 
ſoll hier eine umgekehrte, weniger natürliche 
Ordnung gelten und von Sprachgeſetzen ge⸗ 
handelt werden, ehe die mit ihnen innig zuſam⸗ 
menhaͤngenden Denkgeſetze entwickelt find. 
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Das eigentliche Element der allgemeinen Sprach⸗ 
lehre iſt freilich mehr ſinnlich und dem Faſſungs⸗ 
kreiſe des Juͤnglings naͤher liegend, aber un⸗ 
moͤglich kann / um zu ihr einzuführen, das Ges 
biet der abgezogenern Denklehre genen 
werden. 

Wie ſoll ferner, was die Rhetorik be⸗ 
trifft, doch der angehende Styliſt und jugend⸗ 
liche Redner gruͤndlich und ſicher, und ohne 
ewige Wiederholungen angeleitet werden, ſeine 
Gedanken gehörig zu ordnen, wenn er mit den 
darauf Bezug habenden Grunbfágen und Lehren 
von coordinirten und ſubordinirten Begriffen 
und Saͤtzen, von Definitionen, von Eintheilun⸗ 
gen, dem Eintheilungsgrunde u. dgl, nicht we⸗ 
nigſtens in der Kürze bekannt gemacht iſt. Die 
Secunda Petri, die auch durch andere formelle 
Bildungsmittel geſchaͤrft wird, thut freilich auch 
hier das Beſte; aber warum ihr nicht ohne 
Umwege auf die Beine helfen, daß fie früher 
und ſicherer ſich bewege? Warum nur einige 
Brocken davon etwa beim grammatiſchen Un⸗ 
terrichte mittheilen, und fo ſchon frühe einem 
ſchaͤblichen Synkretismus in der Wiſſenſchaft 
huldigen lehren? Bekanntlich traͤgt bei Leſung 
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der alten Redner zur Aufhellung und zum Ein⸗ 
dringen in den Greit der Kunſtwerke ein vors 
läufiger rhetoriſcher Ueberblick viel bei, der 
aber ohne einige im Zuſammenhange erkannte 
Theorie nicht wohl gefaßt werden mag. Wie 
ſoll ferner der Juͤngling bewahrt werden vor 
dem Unſinn und der Schiefheit in der Figuren⸗ 
Sprache, vor Bombaſt und andern Verſtoͤßen 
gegen die ſo leicht verletzliche Idee des Wah⸗ 
ren und Schönen, wenn er nicht die Lehre von 
den Redebildern, als einen Leitſtern begriffen 
hat. Lehre durch Beiſpiele ſey freilich auch hier 
das Hauptziel, und das Regelſyſtem möglichft 
zufammengedrängt. Doch wir wollen und mò- 
gen hier einen Gegenſtand nicht erſchoͤpfen, für 
den eine lange Erfahrung ſo vieler Schulmaͤn⸗ 
ner entſchieden hat. 

Wenn ſelbſt Cicero in ſeinen ihetoriſchen 
Schriften in manchen Stellen ſich gegen die 
Bildung des RNebners durch Nhetoren und 
Philoſophen zu erklaren ſcheint; fo zog er offene 
bar mehr gegen die um ſich greifenden Miß⸗ 
Bräuche, gegen Beſchraͤnktheit und Uebertreibun⸗ 
gen, gegen Redeſchwulſt und Sophiſtik, gegen 
ſteife Pedanterie, Zunftgeift und Schulphiloſo⸗ 
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phie zu Felde, ſprach als Genie in feiner Kunſt, 
welches freilich der ſyſtematiſchen Anleitung we⸗ 
niger, oft gar nicht bedarf, ſtand hoͤher als 
Muſter in der Ausuͤbung, denn als folgerechter 
Baumeiſter der Wiſſenſchaft, hatte indeſſen doch 
ſelbſt in fruͤheren Jahren die Schulen eines 
Molo und Philo und die Rhetoren und Philo⸗ 
ſophen Athens benutzt, vergaß ſomit, wie dies 
oft der Welt Lauf iſt, von Selbſttaͤuſchung be⸗ 
fangen, ein wenig undankbar des Bodens, aus 
dem ihm ein guter Theil veredelter Fruͤchte (pi^ 
terer Jahre entſtammte, und erkennt an ſo vie⸗ 
len andern Stellen wieder den Werth ſchulge⸗ 
rechter Bildung / und mit einigen merkwürdigen 
Worten auch den erprobten Einfluß der akade⸗ 
miſchen Philoſophie an. Orator, 3. Fateor, 
me oratorem, si modo sim, aut etiam, qui- 
cunque sim, non ex rhetorum officinis, sed 
ex Academiae spatiis extitisse. 


Auch für den Schüler gilt, was der Mei- 
fier in Kuͤnſtlers Apotheoſe ſpricht: 


Die Kunſt bleibt Kunſt! Wer ſie nicht durch⸗ 
gedacht, 
Der darf ſich keinen Kuͤnſtler nennen; 
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Hier hilft das Tappen nichts; eh' man 
was Gutes macht, 
Muß iman es erſt recht ſicher kennen. 

Ferner, ein eigener Cyklus von Alter 
thums wiſſenſchaften, der Archäologie, der 
Litteratur der Griechen und Römer, der alten 
Geographie, Antiquitäten, Mythologie u. ſ. w. 
wird im Lehrplane der Gymnaſten nicht geſtat⸗ 
tet. Auch hier ſoll alles gelegentlich abgemacht 
werben. Es iſt vortrefflich, uͤberall auf die 
Quellen zu verweiſen und unmittelbar aus ih⸗ 
nen ſchöpfen zu laſſen. Aber dazu wird dieſer 
Unterricht grade ein beſchleunigendes Huͤlfsmit⸗ 
tel ſeyn, und die Leſung der Claſſiker weniger 
unterbrochen, folglich ihr Geiſt leichter aufge⸗ 
faßt werden können. Dies eben beabſichtigten 
in neuern Zeiten methodiſche Schriftſteller, Su- 
gendlehrer und Philologen, wie Eſchenburg, 
Schaaf, Mathiee und andere. Wie, wenn 
fid) nun bei dieſer Gelegenheits Methode ein Lehe 
rer auf ben andern verläßt, da doch immer 
mehrere zugleich in obern Claſſen Philologie 
lehren, und bei dieſer Gelegenheit mancher Pri⸗ 
maner fein Triennium zuruͤcklegt, ohne über fo 
manche wichtige hieher gehoͤrige Materie einen 
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paſſenden mündlichen Vortrag gehöre zu haben, 
welches doch denkbar iſt? Wie wenn, was oft 
der Fall ift, Armuth ihn hindert, fid) dazu die 
noͤthigen Huͤlfsmittel anzuſchaffen? Oder im Ger 
gentheil, wie wenn derſelbe Gegenſtand von 
mehreren Lehrern unnuͤtzer Weiſe zu oft wieder⸗ 
holt wird? Durch Conferenzen iſt hierin ſchwer⸗ 
lich Einheit zu erreichen. Vor allen Dingen 
aber iff dieſer kehr⸗Cyklus in hohem Grade ges 
eignet, die jugendliche Seele ſchon frühe für 
den Geiſt und die Schäge des Alterthums ans 
zuregen, da er eine vorläufige Ueberſicht ges 
waͤhrt, und gleich einem Panorama die gricchi- 
ſche und roͤmiſche Herrlichkeit zur Totalanſchau⸗ 
ung in einer reizenden Ferne bringt. Freilich 
mögen manche Schulmaͤnner hierin nicht Maaß 
und Ziel halten und mit einem kritiſchen Stu⸗ 
dium voreilen: aber dieſer Mißbrauch hebt wie⸗ 
der die Wahrheit der Regel nicht auf. Daß 
die bloße Buchſtabengelehrſamkeit, die laͤngere 
Zeit in der Philologie und in den Schulen vor⸗ 
herrſchte / endlich in den Bann gethan ift, das 
verdanken wir auch mit den würdigen Lehrern 
und Schriftſtellern, die den nun wieder in den 
Bann gethanen Cyclus einzufuͤhren ſtrebten. 
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Mancher andern Gründe zu geſchweigen, die 
mit dem vorigen im Zuſammenhange ſtehen. 
Daß allgemeine Encyklopädie der 
Wiſſenſchaften blos für bie Univerſitaͤt ges 
hoͤre, will eben fo. wenig einleuchten. Philolo⸗ 
gie bleibt die Hauptgrundlage der Gymnaſial⸗ 
bildung. Aber ſoll nicht ſie ſchon dem hand⸗ 
werksmaͤßigen Lernen Einer Wiſſenſchaft, der vers 
berblichen Einſeitigkeit, dem Stumpfſinne und 
ber Unempfaͤnglichkeit für allgemeines und hò- 
heres wiſſenſchaftliches Streben entgegen arbei⸗ 
ten? Soll nicht ſie ſchon hinwirken auf Er 
kenntniß des einen Bandes, das alle Wiſſen⸗ 
ſchaften mit einander verknuͤpfet, nicht auch im 
Einzelnen ihre Beruͤhrungen und Beziehungen 
veranſchaulichen, und die Idee von der. allume 
faſſenden Einheit der Wiſſenſchaft ſchon im Ges 
muͤthe des Juͤnglings zur lebenslaͤnglichen Herr: 
ſchaft erheben? Es verſteht fid, daß hier durch⸗ 
aus nicht von den ſogenannten flachen gemein⸗ 
nuͤtzigen Kenntniſſen, ſondern nur von einer 
Formal⸗ und nicht von einer Real⸗Eneyk⸗ 
lopaͤbie und von einem nur halbjährigen 
Lehrgange innerhalb drei Jahren, der füglich 
mit dem der deutſchen Sprachwiſſenſchaft ver⸗ 
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webt werden kann, bie Rede ift: und eben for 
wohl, daß die weitere Umfaſſung und tiefere 
Begruͤndung derſelben das Geſchaͤfte der Aka⸗ 
demien bleibt. Auch leuchtet es uns nicht ein, 
wie man dem Abiturienten die fo nothwendige 
Methodologie für das akademiſche Studium 
vortragen moͤge, ohne ſich auf den vorherge⸗ 
gangenen encyklopaͤdiſchen Unterricht zu bezie⸗ 
hen; eben ſo wenig, wie bei Zeiten der junge 
Freund der Wiſſenſchaft recht eigentlich in Stand 
geſetzt werden ſoll, fic) uberall beim Denken 
und Einſammeln der verſchiedenartigſten Kennt⸗ 
niſſe zu orientiren, die mancherlei Bildungsmit⸗ 
tel für die verſchiedenen Stände kennen zu lere 
nen, und ſich aus dem großen Vorrathe ein 
Lieblingsfeld für das kuͤnftige Leben auszuwäͤh⸗ 
len? Nur fey auch hier der Vortrag moͤglichſt 
gedraͤngt. Auch durch Compendien ift ein 
ſehr großer Theil der Gelehrten und 
Denker aller Jahrhunderte vorgebil 
det worden. Die Cncpflopábie ift das 
Compendium aller Compendien. Alles 
kommt hier auf ein verſtaͤndig geleitetes Stu- 

dium an, welches uberall die vielseitige Humas 
nitaͤtsbilbung (o feſt im Auge behält, als es 
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auf der andern Seite der eitlen und flachen 
Vielwiſſerei fid) entgegen ſtemmt. Gewiß haben 
Sulzer, Koch, Eſchenburg, Krug und 
Schaller durch ihre Werke den Dank aller 
Freunde der Wiſſenſchaft verdient.“) Fuͤr den 
mathematiſchen Unterricht if 
der Maaßſtab bei weitem hoͤher, als bisher 
geſtellt, und die Elementarmathematik als durch⸗ 
aus unzureichend angenommen. , 
Wir koͤnnen nicht glauben, daß ber Ges 
ſichtspunkt des Kriegsweſens hiebel den Aus⸗ 
ſchlag 


" 


) Schon waren dieſe Gedanken niebergeſchrieben, 
als uns die kuͤrzlich erſchienenen trefflichen Ans 
ſichten über die Organiſation der gelehr⸗ 
ten Schulen vom Hrn, Conſiſtoriglrath 

Bernhard mitgetheilt wurden. Auch diez 

fer ſcharfſinnige Denker und vielerfahrne Ghule 
direktor redet (S. 47, 48) der allgemeinen Enz 
eyElopädie, als einem Obſeet, welches den Juͤng⸗ 
ling auf die Unvollendung der Schulbildung und 
damit auf die univerſitaͤt hinweiſe, das Wort. 
Moͤge das gehaltreiche Werk recht viele Leſer in 
der Lehrerwelt, aber auch beſonnene, umſichtige 
und freimuͤthige Beurtheiler finden. Das ere 
fordert die Wichtigkeit der Sache, dazu ſcheint 
ſelbſt das beſcheidene Wort: Anſichten, ein⸗ 
zuladen. 
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Schlag gegeben. Betrachtet man diefe Wiſſen⸗ 
ſchaft als das, was ſie doch nur fuͤr Gymna⸗ 
fien ſeyn ſoll, als formelles Bildungsmittel, 
das die Selbſtthaͤtigkeit erweckt, leitet und ſtaͤrkt, 
als eine Vorſchule der Philoſophie, als eine 
Schoͤpferin der reinen Liebe zur Wahrheit und 
Ordnung, als einen Aether, in deſſen hoͤhern 
Regionen erſt einſt ein hoͤheres geiſtiges Seyn 
ſich erzeugen ſoll; laͤßt man die vielfachen 
uͤbrigen unerlaßlichen Forderungen nicht außer 
Acht, welche an die philologiſche und hiſtoriſche 
Bildung der ſtudierenden Juͤnglinge gemacht 
werden; beruͤckſichtigt man die kurze Zeit, wel⸗ 
che die Eltern ihnen in der Regel nur fuͤr den 
Gymnaſienbeſuch zugeſtehen, die Eile, mit wel⸗ 
cher ein großer Theil der Akademie zuſteuert, 
nur zu oft im Drange einer traurigen Noth⸗ 
wendigkeit, die ebenfalls Zeit fordernde allge⸗ 
meine Verpflichtung zum Kriegs⸗Dienſt: ſo 
kann man ſchwerlich mit dem vorgezeichneten 
Plane einverſtanden ſeyn, und muß vielmehr 
wünſchen, daß der Maaßſtab ermäßiget, und 
dem früheren Grenzpunkte genaͤhert werde. 
Einzelne Schüler, als mathematiſche Genies, 
£ 
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Formen nicht die Regel ergeben. Demnach 
ſcheint den mathematiſchen Beſchaͤftigungen zu 
viel Ausdehnung und Zeit eingeraͤumt zu ſeyn. 
Zu viel gefordert ſcheint es, daß ſchon mit der 
mittlern Bildungsſtufe die Auffaſſung der gerad⸗ 
linichten Trigonometrie beendigt feyu folle 0); 
und nicht ganz folgerecht, daß der Unterricht 
in der ſphaͤriſchen Trigonometrie als nothwen⸗ 
dig vorgezeichnet ift, da die aſtronomiſchen 
Wiſſenſchaften, nicht mit Unrecht, übergangen 
find, für welche doch jene nur zur Vorberei⸗ 
tung dient und im Uebergehungsfalle dieſer kein 
Studienbeduͤrfniß ift, was ſchon Abel Buͤrja 
erklaͤrt hat. *) Die Kepler, die Euler, bie 
Kaͤſtner ſind in Zeiten und auf Schulen ge⸗ 


„) Bekanntlich war noch nach der Verordnung dom 
Jahre 1812 Kenntniß der ebenen Trigonome⸗ 
trie und der damit zuſammenhaͤngenden Lehren 
hinreichend, das Zeugniß unbedingter Tuͤch⸗ 
tigkeit für die Akademie zu erlangen. 


"9 In feinem ſelbſtlernenden Geometer. 
ater Theil, S. 28r. 
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bildet, wo der philologiſche Unterricht vor⸗ 
herrſchte, welchem allſeitigen Bildungsmittel 
für den jugendlichen Geiſt, auch ein neuerer, 
trefflicher, mit Platon's Geiſt innig vertrauter 
Mathematiker, in Gelehrten⸗Schulen den Vor⸗ 
rang einraͤumt. ) 


Vieles, ja ſehr vieles, ſollte doch ben fifa. 
demien und Berufsſchulen überfaffen bleiben. 
Selbſt der uͤberall frei durchſprechende, geniale 
Jean Paul hielt zu jener Zeit, als vor des 
Galliſchen Exkaiſers Augen nur Mathematik 
Gnade fand, fuͤr gut, einmal einige gewichtige 
Worte gegen die Ueberſchaͤtzung derſelben zu 
ſagen. 


„Das alte Vorurtheil, daß Mathematik 
den philoſophiſchen Sharf- und Tiefſinn übe 
und fodere, und daß ſie und die Philoſophie 
Schweſtern ſeyn, hat fid), hoff’ ich, fortgeſchli⸗ 


) Lehrbuch der reinen Matheſis zu deinem zum 
Selbſtfinden leitenden Vortrage derſelben, nach 
Platoniſcher Weife in Gymnaſien von Fr. 
Schmeiſſer. 
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chen. Mit Ausnahme des uberall gewaltigen 
Leibnitz, waren große Mathematiker, wie Eu: 
ler, d'Alembert, ja Newton, ſchwache 
Philoſophen. — Die Franzoſen haben ſich meh⸗ 
rere und hoͤhere mathematiſche, als philoſophi⸗ 
ſche Kraͤnze errungen; — große Rechnenmeiſter 
und große Mechaniker fand man oft unter dem 
Volke, ähnliche Philoſophen nicht. Der Ma: 
thematiker kann nichts beweiſen, nur zeigenz 
überfteigt aber die Größe (wie meiſtens der Fall 
iſt von der gemeinſten Rechnenkunſt an) ſeine 
Anſchauungskraft, ſo beweiſet er mechaniſch 
durch die Methode. In der Philoſophie giebt 
es keine ſolche Ueberzeugung durch die Wahr⸗ 
haftigkeit der Methode, ſondern ſtets nur eine 
durch die Einſicht der Idee. Malebran⸗ 
che ſagte mit Recht, der Geometer liebt nicht 
die Wahrheit, ſondern das Erkennen derſelben. 
Daher Religion und Poeſie lebendig und weit 
in die Philoſophie eingraͤnzen, aber nicht die 
todte Meßkunſt; daher konnte der große Kant 
die Möglichkeit zulaſſen, daß die Zahl- und 
Meßlehre als Exponent der irdiſchen Zeit und 
Anſchauung hinter dem Leben keine Wahrheit 
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mehr habe, indeß er dieſe Möglichkeit von den 
Ideen der Vernunſt, der ee 1 
annahm 


Auch berichtet er uns bald darauf einen 
Ausſpruch des Pabſtes Sixtus V.: „Zahlen: 
lehre ſey am Ende auch Eſeln beizubringen; — 
und die bekannte Beobachtung in der franzoͤſt⸗ 
ſchen Enchklopaͤdie, daß einige Blödfinnige gut 
Schach ſpielen gelernt — da doch Schachſpiel 
sins mathematische Kombination ita) 


Nicht bürch die Gewalt des Dreiecks hat 
Dipfeus ih en gezaͤhmt und Felſen bewegk. 
Soll Vollendung erfolgen, ſo iſt ſie lebiglich 
von einer aͤſthetiſchen Bildung zu erwarten; 
denn ohne fe wird der Menſch nie wahrer, 
völliger Mensch. „Noch keine Nation in der 
Welt ſagt ein Heros deutſcher Gelehrſamkeit, / 
nit der Darbaret durch Mathematik ent 
riffen. worden. Die Natur veraͤndert ihren Lauf 
nicht, nur durch ſchöne fünfte und Wiſſenſchaf⸗ 


) Jean Paul's Levaua B. II., S. 192. 
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ten, burdy ſchoͤne Scheiſſeeler und Dichter, ſind 
Griechen und Romer, Italiener, Franzoſen, 
Engländer und Deutſche kultivirt worden.“ ) 


Allgemeineren Beifall hat im Ganzen der 
Entwurf für die philologiſchen Studien 
bei den Schulmaͤnnern gefunden und verdient. 
Nicht ganz mit den Grundfäßen deſſelben über 
einſtimmend duͤnkt es uns, daß der drirten 
Claſſe die Odyſſee vorenthalten und alſo drei 
bis vier Jahre Griechiſch gelehrt werden ſoll, 
ehe man den Vater der griechiſchen Sänger fens 
nen und lieben lehre. Wir glauben (und wiſſen 
es jetzt aus einer Erfahrung mehrerer Jahre,) 
daß dies hier thunlich iſt, ohne in die Fehler 
zu verfallen, wozu Diſſen's Vorſchlaͤge verlei 
ten konnen. Auch fürchten wir, bag über. ber 
beftändigen Leſung der Tragiker auf Schulen 
der treffliche Stamm dichter leicht vernach⸗ 


KEN, 221 


) Heyne in feiner Recenſion von Schloͤzer's Probe 
ruſſiſcher Annalen 1768. Dieſe Reeenſion findet 
fid) in Neſtor herausgegeben von Schlöser II., 
S. XXII. figd. 
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laͤßigt werden möchte. Warum Uebungen in 
lateiniſcher Poeſie nicht ordnungsmaͤßige 
Schularbeit ſeyn folen: (wenn auch nur in 
zwei oder vier Wochen nur Einmal) ſehen wik 
nicht ein, da dieſer ſtufenweiſe eingeleitete lu- 
sus ingenii als ein fo treffliches Reizmittel bez 
wahrt, und da ja doch ber Zoͤgling der zweiten 
Claſſe in der Sprachkenntniß ſo weit vorgeruͤckt 
ſeyn foll, daß er ſich der Sprachen, welche ge 
lehrt werden; auch als Darſtellungsmittel bez 
dienen koͤnne, ohne ihre Eigenthümlich⸗ 
keit zu verletzen: eine Forderung, die für 
den Sekundaner unendlich viel ausſpricht, und 
welcher in ihrem ganzen Umfange ſchwerlich ir⸗ 
gendwo genuͤgt wird, noch je genügt worden 
if! — Haͤufigere kurſoriſche ge 
fung der Claſſiker und äftere Uebungen ifi 
lateiniſchen Extemporalien find 
ebenfalls ſehr zu wuͤnſchen, um ſchnellere Fer⸗ 
tigkeit im Lateiniſch⸗Denken unt enn, zu 
vermitteln. 
Von den Tur nuͤbungen wird 
gefagt, daß fie, fo wis die Geſangbildung, mit 
zur Erholung von den Kopfarbeiten dienen. 
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Ihre Höhere Bedeutung hat noch kuͤrzlich der 
ruͤſtige vielſeitig gebildete Philolog Paſſo w in 
ſeinem Turnziel ritterlich verfochten, und 
hellſehende Freunde der Jugend und des Va⸗ 
terlandes geben ihm in der Hauptſache Beifall, 
verachtend die, ſo mit Kotzebue und andern 
verkappten Finſterlingen einen Bund geſchloſſen 
haben. Wenn aber dennoch mit Beſorgniſſen 
und offenem Tadel Maͤnner auftraten, denen 
kein ruhiger Beurtheiler Geiſtloſigkeit, Paͤdan⸗ 
terie, boͤſen Willen, Undeutſchheit und Erkaͤl⸗ 
tung gegen das Vaterland vorwerfen mag, und 
die im Beſitze des oͤffentlichen Zutrauens ſtehen; 
wenn ſogar in der Iſis und im freien Dame 
burg ſich warnende Stimmen erhoben: ſo ver⸗ 
dient dies wenigſtens eine weiſe Beachtung der 
Freunde und Beſchuͤtzer des Turnweſens. Viel⸗ 
leicht vergißt man hie und da, daß es doch 
immer nur Mittel fuͤr hoͤhere Zwecke bleibt; 
vielleicht geraͤth die ganze Richtung und Leitung 
zuweilen auf Irrwege und in ungeweihte Haͤn⸗ 
de, z. B. eines Tanzmeiſters; auch mag zuwei⸗ 
len ber Zeitaufwand, der ihnen gewidmet wird, 
in einigem Mißverhaͤltniß ſtehen mit den Anſor⸗ 
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berungen, die an den wviſſenſchaftlichen Fleiß 
der Zöglinge gemacht werden muͤſſen, welches 
vielleicht vermieden würde, wenn die Leibesuͤbun⸗ 
gen, nach Zeit und Ort, unmittelbar mit dem 
offentlichen Schulunterricht verbunden wären, 
Dies mag der beſonnene gemaͤßigte, allem 
Excentriſchen abholde Niemeyer gefuͤhlt haben, 
wenn er noch juͤngſt für noͤthig faud, in Erin⸗ 
nerung zu bringen, daß ſchon Plato und Ga⸗ 
len gewarnt vor der Wuth der Gymnaſtik in 
den Jahren der Kindheit und des Knaben⸗ 
alters, als gált es eine Athletenerziehung⸗ 
(Grundſaͤtze der Erziehung Thl. I., S. 68., 
neueſte Auflage.) Mögen demnach die Beſtre⸗ 
bungen der Turnſchulen und Gpmsafien, die 
Uebungen der Leibes und Geiſtesbildung, nicht 
als divergirende Strahlen von einander ſich 
trennen, ſondern convergirend im Brennpunkte 
freier und vollendeter Menſchenveredlung ſich 
gluͤcklich vereinen. Sit mens sana in corpore 
sano! Moͤge die Zunahme der leiblichen 
Staͤrke und Gewandtheit nicht die Rohelt 
begünſtigen, der die Jugend ſo leicht froͤhnt, 
möge fie vielmehr nur ſtets der Grund 
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und Boden bleiben, auf welchem die geiftig 
und ſittliche Staͤrke und Schönheit froͤh⸗ 
liches Wachsthum und Gedeihen findet! Heil 
dann der Menſchheit, Heil dem Vaterlande! 
; Stoͤhrend für die hoͤhern Zwecke iff es, 
wenn aud) Kunſtuͤbungen des Zeichnens 
(die goldene Muſika behalte den Vorzug!) für 
die obern Claſſen als ein öffentlicher Unterrichts⸗ 
gegenſtand fortdauern. Dieſe konnen füglich 
mit Quarta ihre Endſchaft erreichen, und in ih⸗ 
tem weitern Umfange von den Buͤrger⸗ und 
Berufsſchulen vollendet werden. Welcher Zoͤg⸗ 
ling der obern Glaffem beſondere Neigung und 
Ta lent dazu beſitzt, mag, wenn es ihn in den 
ern ſteren Beſchaͤftigungen nicht hindert, durch 
Privatunterricht ſich darin, wie etwa auch in 
neuern auslaͤndiſchen Sprachen, weiter vervol- 
fommnenz oder fehlen ihm jene, lieber in Got- 
tes freier ſchöner Schöpfung Nahrung für Phan- 
fafie und Gefühl und Kraft zu höheren Anſtren⸗ 
gungen ſammeln, die ihn ohnehin an das Zim- 
mer und an den Arbeitstiſch feſſeln, fein Auge 
(dieſes unausſprechlich umfaſſende Werkzeug des 
Geiſtes) in Anſpruch nehmen und ihn zur fòr- 
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perlich beklemmenden Lebensart noͤthigen. Wo 
ſoll denn auch der junge Muſenſohn Zeit fin⸗ 
den, um etwa einen oder mehrere alte und 
neue Schriftſteller mit Nutzen für fid) zu leſen? 
Vielthuerei verdirbt alles. Wer allen Muſen 
zugleich huldigen ſoll, wird keine liebgewin⸗ 
nen; ja wohl gar ein ee ſeyn. Unſer Qua 
ther war auch ein Paͤdagog. Derhalben ſagt 
er, gefallen dieſe zween Uebungen und Kurz⸗ 
weile am allerbeſten, nämlich die Muſika und 
Stitterfpicl oder Leibes übung! Aber von 
Zeichnen und Malen in Gelehrten⸗ 
Schulen iſt bei ihm nichts zu leſen , obgleich 
er dieſe reizende Kunſt an ſeinem Freunde Lu⸗ 
cas Cranach ſo hochſchaͤtzte und liebte. 

Groß iſt der Nachtheil, der fuͤr Lehrer und 
Schüler aus der uͤberhaͤuften Stunden 
zahl eutſpringt, welche doch eine nothwendige 
Folge eines vielumfaſſenden Lehrplanes zu ſeyn 
ſcheint. Fuͤr die Lehrer wird er beſonders da 
ſichtbar, wo bei einem unangemeſſenen Lehrer⸗ 
perſonal dennoch der Maaßſtab der Gymnaſial⸗ 
bildung mit Wuͤrde gehalten ſeyn will. Der 
junge Knabe wird bei der gegenwaͤrtigen Schul⸗ 
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verfaſſung offenbar mit Schulweisheits⸗ und 
Kunſtlehren uͤberſchuͤttet; durch das viele und 
lange waͤhrende Lehren, oft fünf Stunden Hin- 
ter einander, die Aufmerkſamkeit und Lernluſt 
geſchwaͤcht , ja getoͤdtet; durch das langwierige 
Sitzen und durch die oͤfters zur Ueberfuͤllung 
dargereichte Seelennahrung bei einem großen 
Theile gar Ekel erzeugt und ſo die beſte Ab⸗ 
ſicht verfehlt. Die eigentliche Aufmerkſamkeit, 
fagt Jean Paul (Loana B. II., 356 1c.) if 
ſo wenig einzupredigen und einzuprügeln, als 
ein Trieb. Was ifl aber zu et hun? So fragen 
die Lehrer immer, anſtatt früher zu fragen: 
was iſt zu meiden? — Den Jeſuiten verbie⸗ 
ten die Ordensregeln, Länger‘ als zwei Stun⸗ 
den zu ſtudieren; — eure Schulordensregeln 
aber gebieten den Kleinen, fo lange zu ſtudie⸗ 
ren, d. h. aufmerkſam zu ſeyn, als ihr Alten 
boziren könnt; es iſt gar zu viel, zumal wenn 
man den jungen, der Welt offnen Sinn, das 
luſtige Lebensgeraͤuſche auf dem Markt, die 
bewegten Bluͤtenaͤſte an den Schulfenſtern, 
und den ſcharfen Sonnenſtreif auf dem 
dumpfen Schulboden, und die Gewißheit 
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Sonnabends bedenkt, daß Nachmittags keine 
Schule iſt. : 

Ueberſchuͤttung mit Lehren, d. h. mit blo⸗ 
fen Summarien der Rechnung, heißt: wie in 
Siberien den Wiegenkindern das h. Abendmahl 
ertheilen! — 

Wie kann aber der Lehrer den fo noͤthigen 
Lehreifer und jene friſche Energie auf die Dauer 
beibehalten, fid) überall gewiſſenhaft vorbereiten, 
ſich ſeiner Fortbildung ernſthaft widmen, auch, 
wenn er dazu Beruf fühlt, als Schriſtſteller 
wirken (wornach ſogar nicht ſelten bei ſeiner 
Beförderung gefragt wird,) wie feine meiſtens 
ſchon angegriffene Geſundheit durch Bewegung 
und Erholung erhalten und ſtaͤrken? Moͤglichſte 
Vereinfachung der Unterrichtsgegen⸗ 
fände, wozu durch Ausrottung des Waͤlſchen 
Gekauders ein preiswuͤrdiger Schritt gethan iffr 
wird die Abſtellung dieſer Uebelſtaͤnde erleich⸗ 
tern. In Schulpforte, und andern blühen: 
den Anſtalten Deutſchlands, haben die Ober⸗ 
Lehrer meiſtens woͤchentlich nur zwölf bis höch⸗ 
ſtens ſechszehn Stunden, die Elementarlehrer 
nicht felten unter zwanzig / und da findet (id) 
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dann auch bie Muße, welche bie Muſen erhei⸗ 
ſchen. Den ältern Zoͤglingen der Gymnaſien 
ift durchaus mehr Spielraum zur Selbſtthaͤtig⸗ 
keit, und zum Privatſtudium unter Anleitung 
eines Lehrers zu wuͤnſchen. 

Daß kein Lehrer fuͤr eine beſondere Klaſſe, 
ſondern alle für die ganze Anſtalt angeſtellt 
werden ſollen, an welche ein gemeinſchaftliches 
ungetheiltes Intereſſe ſie binde, iſt in der 
Hauptſache ſehr wahr, da das Gegentheil haͤu⸗ 
fig ſchaͤdliche Mißbraͤuche veranlaßt hat. Auf 
der andern Seite aber iſt es auch unleugbar, 
daß es auf die juͤngern Zöglinge der untern 
Klaſſen wohlthaͤtig wirkt, wenn bei ihnen Ein 
Lehrer vorwaltet, wodurch ſich eine genauere 
Bekanntſchaft dieſes mit jenen, und ein innige⸗ 
res gegenſeitiges Vertrauen und freundliches 
Anſchließen bildet. Im entgegengeſetzten Falle 
werden ſich Lehrer und Schuͤler zu fremde, 
welches nothwendig das gluͤcklichere Gelingen 
des Lehrens und den herzlichen vaͤterlichen Ton 
nicht beguͤnſtigt, der den Wachsthum alles 
Guten im jugendlichen Gemuͤthe foͤrdert. Hier⸗ 
auf mochte die alte Einrichtung in ſo vielen 
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Deutſchen Gelehrtenſchulen fid) gründen, wo der 
Quintus, Quartus und Tertius ihr Gebiet faſt 
allein regierten. Die Anerkennung des wohl— 
thaͤtigen Einfluſſes, des Wechſels mehrerer Leh. 
rer, hat dieſen Schulgebrauch veraͤndert; nur 
werde auch das entgegenſtehende Zuviel vermie⸗ 
den. In obern Claſſen iſt der Lehrerwechſel aus 
mehreren Gründen fogar Bebuͤrfniß. 

Und ſo legen wir dann am Morgen des 
neuen Jahrhunderts dieſe unſre Erfahrungs⸗ 
zeugniſſe und redlich gemeinten Wuͤnſche als 
ein geringes Scherflein auf den Altar des Va⸗ 
terlandes nieder. Tief begruͤndet in unſerm 
Zeitalter iſt überall die Einſicht, daß die Bil⸗ 
dungsſtaͤten der Jugend die Siegelbewahrerin⸗ 
nen des Heils der Menſchheit ſind. Möge 
dieſe Einſicht ſich wahrhaft mehr und mehr, 
durch Thaten bewaͤhren! Moͤge aͤcht wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Geiſt im Schooße der evangeliſchen⸗ 
Kirche, von jeglichem Siechthum ungefaͤhrdet, 
ſich eines kraftvollen Daſeyns freuen und auch 
hinfort der ſtarke Schildhalter des Evangeliums 
bleiben. Moͤge es dem Schulſtaate nie an 
wackern Schirmherren, möge es nie an Pfle- 
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gern und Winzern dem heiligen Weinberge mans 
geln) auf deſſen Hoͤhen die purpurnen Trauben 
gluͤhen, durch welche das Leben der Folge⸗ 
geſchlechter erſtarke, mit ſich ſelber Eins werde 
und hinanreife zur angeſtammten Würde und 
Hoheit. 


Sechste 


Sechſte Beilage. 


Ueber einige Charakterzuͤge Luthers, ſofern 
fich dieſelben in feinen Briefen darſtellen. 


Eine Vorleſung 
bei der 5 
von dem Königl. Gymnaſium zu Marienwerder 
ben 1. Nov. 1817 veranſtalteten Feier 


des 
dritten Jubelfeſtes der Reformation, 
gehalten 
von 


J. G. Fiſcher, 


Regierungs⸗Aſſeſſor und Prorektor des Gymnaſtume. 
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$. 9. 
An einem Feste, wie das iff, welches wir in 
dieſen Tagen feiern, kann derjenige, welcher bei 
demſelben Öffentlich zu reden Veranlaſſung hat, 
über die Wahl feines Gegenſtandes im Allge⸗ 
meinen gewiß nicht im mindeſten zweifelhaft 
ſeyn. Nicht der Mangel an Stoff iff es, wel 
cher ihn in Verlegenheit ſetzen könnte; weit eher 
if er in Gefahr, unter dem Neichthum der 
Gegenſtaͤnde, welche einer nähern Betrachtung 
wuͤrdig erſcheinen, zu erliegen. Die große Bez 
gebenheit ſelbſt, deren Andenken dieſe feſtlichen 
Tage geweiht ſind, bietet eine fo reiche Fulle, 
eine ſo vielumfaſſende Mannichfaltigkeit von 
Betrachtungen dar, ſie iſt ſo wichtig in ihrem 
Beginnen, ſo bedeutend in ihrem Fortgange, ſo 
eingreifend in ihren Folgen, daß jeder Verſuch 
diefen Gegenſtand erſchöpfen zu wollen , fid) for 
u 2 


308 

fort als völlig unausfuͤhrbar darſtellt. Es dürfte 
daher an fid) nicht ſchwer ſeyn, ſelbſt nach dems 
jenigen, was in dieſen Tagen uͤber die ewig 
denkwürdige Kirchenverbeſſerung, ihren Geiſt 
und Zweck, ihre Wirkungen und Folgen auch 
unter uns öffentlich zur Sprache gebracht wor⸗ 
den iff, doch eine noch nicht beruͤhrte Seite der⸗ 
ſelben hervorzuheben, eine noch minder beobach⸗ 
tete Anſicht derſelben in das Auge zu faſſen, 
ohne beſorgen zu dürfen, man werde die Auf⸗ 
merkſamkeit der Hoͤrenden ermuͤden. Indeß 
glaube ich doch weder etwas Ueberfluͤſſiges, noch 
der Feier des Feſtes unangemeſſenes zu thun, 
wenn ich nicht das Werk der Kirchenverbeſſe⸗ 
rung ſelbſt, ſondern den Urheber derſelben, nicht 
die That, ſondern den Mann, von bem fie tuss 
ging, zum Gegenſtande meines Vortrags ma⸗ 
che. War gleich unſer großer Luther weit 
davon entfernt, auf feine Perſoͤnlichkeit Gewicht 
zu legen, hat er gleich mit einer wahrhaft lie. 
benswuͤrdigen Beſcheidenheit, mit einer eben 
das wahre Verdienſt bezeichnenden Anmaßungs⸗ 
loſigkeit ſtets nur die Sache, nie ſeine Perſon 
gewollt, ſo geziemt es doch uns, auch dem 
perfönlichen Werth des Mannes, dem wir [o 
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Großes und Herrliches verdanken, wenn gleich 
ohne abgöttifche Verehrung ſeines Namens, die 
verdiente Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. 
Aber auch hier ift dem nachdenkenden Beobach⸗ 
ter ein weites Feld geoͤffnet; ein Charakter, wie 
der des großen Reformators, laͤßt ſich nicht 
mit wenigen Zügen erfchöpfen und eine vollſtaͤn⸗ 
dige Schilderung deſſelben würde weder den 
Grenzen eines kurzen Vortrags entſprechend, 
noch meinen Kräften angemeſſen ſeyn. Es ſey 
mir daher vergoͤnnt, mir mein Ziel enger zu 
ſtecken, und den trefflichen, noch immer nicht 
genug gekannten Mann, wenigſtens in einigen 
Hauptzuͤgen ſeines Charakters ſich ſelbſt dar⸗ 
fielen zu laffen. Ich ſage: noch immer nicht 
genug gekannt. Denn feine Schriften, aus des 
nen er doch von der Nachwelt vorzüglich erkannt 
werden muß, fülfem eine fo bedeutende Anzahl 
von Bänden, daß fie ſchon deswegen nicht auf 
zahlreiche Leſer rechnen dürfen. Auch find fie 
wirklich bei allem ihren innern Werth eine lan⸗ 
ge Reihe von Jahren hindurch beinahe ganz in 
Vergeſſenheit gerathen, und erſt in der neueſten 
Zeit hat man fid) die verdienſtliche Mühe seges 
ben, durch zweckmaͤßige Auszüge und Gamme 


310 


lungen ) fie von neuem in die Hände mehre⸗ 
rer Leſer zu bringen und den Schatz von gro⸗ 
fen Wahrheiten, von erhebenden Gedanken und 
von religibfen Gefühlen, welche fie enthalten, 
wieder zu einem Gemeingute des deutſchen Vol⸗ 
kes zu machen. So viel Vortreffliches ubrigens 
auch in allen Schriften Luthers verborgen liegt, 
fo dürften doch, beſonders wenn es darauf an⸗ 
kommt, feinen Charakter näher kennen zu ler⸗ 
nen, ſeine Briefe unter allen am lehrreichſten 
und wichtigſten ſeyn. Denn gerade hier zeigt 
fid) der herrliche Mann in den verſchiedenſten 


*) Oahin gehört die unter dem Titel: die Weiss 
heit D. Martin Luthers zu Nürnberg feit 
1816 in 3 Theilen mit einer leſenswerthen Vor⸗ 
rede von Niethammer erſchienene Sammlung. 
Ferner; Luthers deutſche Schriften, theils 
vollſtaͤndig, theils in Auszügen. Heraus⸗ 
. gegeb. son F. W. Lomler, 3 Bande. Gotha 
1817 gr. 8 und: Luther an unfre Zeit ober 
Werke Luthers, welche von unferm Zeit 
alter beſonders beherzigt zu werden verz 
dienen. Aus feinen Werken zuſammen⸗ 
geſtellt von K. G. Bretſchneider. Erfurt 
1817. gr. 8. welche frühere ahnliche Werke an 
Reichhaltigkeit und zweckmäßiger Auswahl weit 
binter ſich laſſen. 
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Verhaͤltniſſen als Gatte, als Vater, als Freund, 
als Lehrer, als Unterthan eben ſo ehrwuͤrdig 
als liebenswuͤrdig, und gewiß wird kein Leſer 
bieſe Briefe aus der Hand legen, ohne fid) von 
inniger Verehrung gegen ihren Verfaſſer durch: 
drungen zu fühlen. Ich habe mir daher ere 
genommen, einige Charakterzüge kuthers, 
fofern fid) diefelben in feinen Briefen 
darftellen, hervorzuheben und ich glaube, um 
ſo mehr auf Ihre wohlwollende und geneigte 
Aufmerkſamkeit rechnen zu dürfen, da Sie gròf- 
tentheils kuthern ſelbſt werden reden håren. 
Wenn ich hier feine ruͤckſichtloſe Frei 
mütbigfeit und unerſchrockene Wahr: 
heitsliebe zuerſt nenne, ſo ſcheint es freilich, 
als beduͤrfe gerade dieſer Zug in Luthers Cha⸗ 
rakter am wenigſten eines Beweiſes oder eines 
Beleges aus ſeinen Briefen, da man die Ge⸗ 
ſchichte feines Lebens nur ſehr oberflaͤchlich zu 
kennen braucht, um fid) ſogleich mehr als 
Eines Falles zu erinnern, in welchem er jene 
Eigenſchaft als ihm vorzugsweise eigenthuͤmlich 
bewaͤhrte. Selbſt ſein erſtes Auftreten gegen 
die in der Kirche herrſchenden Mißhraͤuche, ift 
ein Beweis davon und ſein edles maͤnnliches 
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Benehmen auf dem Reichstage zu Worms, hat 
beſonders auch in dieſer Hinſicht immer ver⸗ 
diente Bewunderung gefunden. Aber auch ſeine 
Briefe ſind voll von herrlichen Zuͤgen dieſer 
Art. Als um das Jahr 1540 das ſogenannte 
Einreiten ober Einlager der Edelleute, wodurch 
viele Menſchen um das Ihrige gebracht und zu 
Grunde gerichtet wurden, uͤberhand nahm, ſo 
erklaͤrte fid) Luther in den ſtäͤrkſten Ausdrücken 
dawider in einem Briefe an den Churſaͤchſiſchen 
Kanzler D. Brück. „Werden die Fuͤrſten hie 
nicht ſtrafen, ſchreibt er ), fo wird Gott fie 
alleſammt mit uns ſtrafen. — Fuͤrwahr die 
Fuͤrſten ſind ſchuldig, ſolches zu wehren, und 
ihr ſchuldig, ſolches zu rathen und zu treiben, 
oder werdet theilhaftig ſeyn, ſolcher Schaͤden 
und Muthwillen. Ich gedenke, eine öffentliche 
Schrift an die Fuͤrſten dieſer Sache halben zu 
thun. Aber mein Schreiben iſt nichts und bald 
in Winkel geworfen, wo ihr nicht mit lebendi⸗ 
ger Hand in der Hoͤhe herunter wehret, wie 
euer Amt und Befehl fordert. Wie manche 


*) Luthers ſaͤmmtliche Schriften, nach Walch's Aue? 
gabe, Thl. XXI. S. 429. Hab. 
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Weiſe kann der Teufel Verderben anrichten? 
Will uns der Tuͤrk nicht freſſen, die Peſtilenz 
nicht aufräumen, der Kaifer nicht dampfen, 
muͤſſen wir uns ſelbſt freſſen, aufreiben, ver⸗ 
derben durch Geitz und Wucher. Gott erbarme 
es, ober, wo das nicht hilft, (o ſchlage der 
jüngfte Tag darein. Amen.“ — Ein gewiſſer 
Conrad Peutinger, der ſich für einen Dok⸗ 
tor und Grafen ausgab, obwohl er von ganz 
niedriger Herkunft war, hatte ſeine rechtmaͤßige 
Ehefrau in den ſaͤchſiſchen Landen boͤslich vers 
laſſen, nachher eine andere geheirathet und war 
durch Liſt und Verſchlagenheit endlich bis zu 
der Würde eines Kanzlers bei dem König von 
Schweden, Guſtav Wafa, emporgeſtiegen. Lu⸗ 
ther verfolgt ihn bis zu ſeines Koͤnigs Thron. 
„So bittet nun die arme Frau, ſchreibt er *) 
an denſelben, und ich bitte auch um Gottes⸗ 
willen, Ew. Königl. Majeſtaͤt wollten den Bus 
ben zurecht bringen oder helfen, daß die arme 
Frau von feinen Gütern eine ziemliche Unterhal⸗ 
tung bekomme, tie es billig: denn er hat fie 


*) Schriften Ch. XXL S. 494. Walch. — Lonlers 
Sammlung Th. III. S. 335 flgd. 
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in folh Elend gebracht, daß fie faſt muß das 
Bettelbrod ſuchen bei ihren Freunden, auch ſie 
ſchier von Sinnen kommen iſt vor großem Jam⸗ 
mer und Leid, ſo doch die Anzeigung da iſt, 
daß fie eine feine, geſunde, vernünftige Matros 
ne iſt geweſen. Hieran werden E. K. M. ein 
königlich chriſtlich gut Werk der Barmherzigkeit 
und Gerechtigkeit thun, welches Gott reichlich 
vergelten wird.“ — Als fein eigener Landes⸗ 
herr, Churfürft Friedrich der Weiſe, dem 
Lande eine neue bruͤckende Steuer auflegen 
wollte, ſo benutzte Luther die Gelegenheit, als 
er den Churfuͤrſten an fein Verſprechen, ihm 
ein neues Kleid zu geben, erinnert, ihm folgen⸗ 
des zu ſagen !“): „daß ich meine Treue €, Churf. 
Gnaden auch zeige und mein Hofkleid verdiene, 
ich habe gefbret, wie daß E. Eh. G. nach Ab: 
gang dieſer Steuer wollte ein andere und viel⸗ 
leicht ſchwerere aufſetzen. So €, Ch. G. nicht 
wollte verachten eines armen Bettlers Gebet, 
bitte ich, wollte es um Gotteswillen nicht laſſen 
dahin kommen; denn mir es von Herzen Leid 


) Ebendaf. S. 3. Lomler Th. I. S. 485. 
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ift und vielen E. Ch. G. guͤnſtigen, daß auch 
diefe Schatzung E. Ch. G. letztern Tagen fo 
viel gutes Geruͤchts Namen und Gunſt berau⸗ 
bet hat. Gott hat E. Ch. G. wohl mit hoher 
Vernunft begnadet, daß Sie in dieſen Sachen 
weiter ſiehet, denn ich oder vielleicht alle E. Ch. 
G. Unterthanen; aber mag doch wohl ſeyn, ja 
Gott will es ſo haben, daß große Vernunft 
bisweilen durch weniger Vernunft gewieſen wer⸗ 
der auf daß Niemand auf fid) ſelbſt fid) ver⸗ 
laſſe, ſondern allein auf Gott, unſern Herrn.“ 

Ein andrer hervorſtechender Zug in Luthers 
Charakter ift feine feltene Uneigennuͤtzig⸗ 
feit, feine gaͤnzliche Entfernung von aller Hab: 
und Gewinnſucht, welche um fo mehr eine ep- 
renvolle Erwähnung verdient, da einige unbe- 
deutende Wohlthaten von ſeinem Landesherrn 
und eine jaͤhrliche Beſoldung von 300 Gulden 
ſein ganzes Vermoͤgen ausmachten und er in 
der That arm lebte und arm ſtarb, waͤhrend er 
über fo viele Kirchenguͤter zu verfügen hatte 
und es nur von ihm abhing / die reichlichſten 
Geſchenke von feinen fuͤrſtlichen Gönnern zu 
erhalten. „Ich will E. Ehurf. Gnaden, ſchreibt 
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er*) an den Churf. von Sachſen, Johann 
den Beftändigen, nachdem er ipm für eini- 
ge geſchenkte Kleider gedankt hatte, ich will E. 
Ch. G. unterthaͤniglich bitten, Ew. wollen nicht 
glauben denen, fo da mich dargeben / als hätte 
ich Mangel. Ich habe leider! mehr, ſonderlich 
von E. Ch. G. denn ich im Gewiſſen vertragen 
kann. Mir gebuͤhret auch als einem Prediger, 
nicht Ueberfluß zu haben, begehre es auch nicht. 
Darum ich auch E. Ch. G. allzumilde und 
gnábige Gunſt alfo ſpuͤre, daß ich mich gleich 
fürchte, denn ich ja nicht gerne hie in dieſem 
Leben wollte mit denen erfunden werden, zu 
welchen Chriſtus ſpricht: wehe euch Reichen, ihr 
habt euern kohn dahin. Zudem auch weltlich 
zu reden, wollte ich auch nicht gern E. Ch. G. 
beſchwerlich ſeyn, als der ich weiß, daß E. Ch. 
G. des Gebens ſoviel hat, daß Sie freilich zu 
ſolchem Stande nichts Uebriges haben mögen; 
den zuviel zerreißt den Sack. Bitte derohalben, 
E. Ch. G. wollten harren, bis ich ſelber klage 
und bitte, auf daß ich durch fold) Zuvorkom⸗ 
BE N EEE A FRE ET 
*) Ebendaſ. S. 289 flab. Lomler Th. II. S. 489 fü. 
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men E. Ch. G. nicht ſcheu werde, für andere 
zu bitten, die viel wuͤrdiger find ſolcher Gna⸗ 
den. Denn E. Ch. G. thut mir ohne das zu⸗ 
viel.“ — Und als Johanns des Beſtaͤn⸗ 
digen Nachfolger, Ehurfürft Johann Fries 
drich der Großmuͤthige im Jahr 1542 bei 
Gelegenheit einer Tuͤrkenſteuer befohlen hatte, 
von Luthers Haͤuſern und Gütern keine Schaz⸗ 
zung zu fordern, ſo nimmt zwar Luther dieſe 
Beguͤnſtigung in Anſehung des von ihm noch 
bewohnten großen Kloftergebäudes an, wie Dies 
ſe Befreiung denn auch wohl in der Natur der 
Sache lag, ſetzt aber ſogleich hinzu“): „Aber 
dafuͤr will ich unterthaͤniglich gebeten haben, 
daß E. Ch. G. wollten die andern Güter (et 
was Land und einige Gaͤrten) von mir verſchatzt 
annehmen. Und iſt die Urſach, daß ich gern 
wollt mit ſeyn in dem Heere wider den Türken 
mit meinem armen Pfennige, neben andern, die 
es williglich geben. Denn ber Unwilligen iſt 
ſonſt genug; dazu, daß ich ein Exempel waͤre, 
and die ſcheelen Augen nicht zu febr neiden 


) Saͤmmtliche Schriften, Th. XXI. S. 467. Walch. 
Lomler Th. UI. S. 327, 
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müßten, weil Doktor Martinus auch müßte ge- 
ben. Und wer weiß, ob unſre, der willigen, 
Pfennige nicht Gott bas gefallen mit der armen 
Wittwen, die mit ihrem Scherflein mehr einlegte, 
denn die Reichen, weder der unwilligen Gul⸗ 
den und ich gern unter denen ſeyn wollt, die 
auch mit leiblicher That den Tuͤrken Schaden 
thun oder von ihm Schaden leiden würden, 


Als vorzüglich liebenswuͤrdig ſpricht uns 
in Luthers Charakter ſeine warme Theilnah⸗ 
me an fremden Leiden und fein thaͤtiges Be⸗ 
ſtreben an, ihnen, wo es nur immer in ſeinen 
Kraͤften ſtand, abzuhelfen. Da jeder wußte, 
wieviel Luther bei feinem Landesfürſten galt, 
und wie bedeutend daher ſein Fuͤrwort war, ſo 
wandte ſich beinahe Jeder an ihn, der bei dem 
Churfuͤrſten etwas zu ſuchen hatte. Aus Luthers 
Briefſammlungen ſteht man, in welcher un⸗ 
glaublichen Menge Geſuche dieſer Art an ihn 
kamen, und dies in den allerberſchiedenſten feinem 
eigentlichen Berufe fremdartigſten Angelegenheiten. 

Mitten im Drange der wichtigſten Geſchaͤfte, uͤber 
den er oft klagt / verſaͤumte er doch nie diefe Pflicht 
der Menſchenliebe und es bedurfte weiter nichts, 
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als unglücklich ober huͤlfsbeduͤrftig zu fepry um 
Anſpruͤche auf ſeine thaͤtige Theilnahme zu ha⸗ 
ben. Einſt hatte ein armer Fiſcher — um Lu⸗ 
thers Ausdruck zu brauchen — ſich vergriffen 
und ſeinem gnädigen Herrn zu nahe gefischt, 
war ertappt und zu 10 ſilbernen Schock Stras 
fe verurtheilt worden. Er hatte ſich in ſeiner 
Noth an Luther gewandt und dieſer ſaͤumte 
nicht, fid) durch feinen Freund, den Hofpredi⸗ 
ger Spalatinus, fuͤr ihn zu verwenden. 
„Bitte ich nun) ſchreibt er an dieſen ), Ihr 
wollet in meinem Namen meinen gnaͤdigen 
Herrn fuͤr ihn bitten, daß die Strafe gewan⸗ 
delt werde. Nicht will ich ihn ungeſtraft ha⸗ 
ben, auf daß ein Exempel der Furcht und Re⸗ 
giment bleibe, ſondern daß es eine Strafe ſey, 
die ihm ſeine Nahrung nicht verdrucke. Ich 
wollt ihn in Kerker etliche Tage werfen oder 
Wafer und Brod laffen freſſen acht Tage, bae 
mit man ſehe, daß nur Beſſerung und nicht 
Verderbung geſucht werde. Und das dbuͤnkt 
mich auch eine rechte Strafe ſeyn für bie Are 


) Saͤmmtliche Schriften Th. XXI. 8. 16. Walch. 
Lomler Th. I. S. Ira. 
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men. Die Reichen foll man im Beutel raͤu⸗ 
fen.“ — Noch waͤrmer und kraͤftiger verwen⸗ 
det er ſich bei Churfuͤrſt Friedrich dem Wei⸗ 
fen ſelbſt im J. 1522 für einen Ungenannten, 
der, wie es ſcheint, bei dem Churfürften in 
Ungnade gefallen, feiner Stelle verluſtig gegan⸗ 
gen und dadurch in Duͤrftigkeit und Elend ge⸗ 
rathen war. „Ich bemuͤhe nicht gern E. Ch. 
G. ſagt er in dieſem trefflichen Briefe ) dem 
Churfürſten, mit Fuͤrbitte und Fuͤrſchrift für 
andre Leute; der Luft, fo ich auch dran habe, 
moͤcht ich wohl entbehren. Es bringt die Noth 
und zwingt die Liebe alfo zu thun. — Ich. 
will nicht rechten, fährt er bald darauf fort, 
mit E. Ch. G. ſeinethalben, ich laß es ſeyn, 
er hab's verdient, er fep noch aͤrgers werth; ich 
weiß wohl, daß E. Ch. G. Gemuͤth aufrichtig 
ift, Niemand Unrecht zu thun. Wiederum weiß 
ich auch, daß kein Fuͤrſt ſo fromm, ſo klug 
ſeyn mag / daß nicht durch ihn ober feine Amt⸗ 
leute etwa jemand zu kurz geſchaͤhe. — Es muß 

ein 


*) Saͤmmtliche Schriften Th. XXI. S. 33. Walch. 
Lomler Th. I. S. 526, 
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ein Fuͤrſt fid) def erwegen, daß fein Regiment 
mit Unrecht vermiſcht ſey, wohl dem, der's 
am wenigſten hat. — Darum fall ich E. Ch. 
G. zu Fuße und bitt Ew. unterthaͤniglich wollt 
ſich des armen Mannes erbarmen und ihn vol⸗ 
lend ſeine alten Tage bis ans Ende ernaͤhren. 
Es taugt je in keinem Weg, daß man ihn alſo 
laſſe verderben und betteln gehen; denn ich ſpuͤre, 
daß ihm das Armuth fo weh thut, daß er möche 
zuletzt von Sinnen kommen u. ſ. w. Endlich 
bricht er in ſeinen Eifer aus: „E. Ch. G. ſoll 
gewiß ſeyn, daß ich den Mann nicht werd alſo 
laffen, ich werd ehe ſelbſt für ihn betteln, und 
wo das nicht will helfen, auch rauben und 
ſtehlen, allermeiſt dem Churfuͤrſten zu Sachſen, 
was ich am naͤheſten finde; denn E. Ch. G. 
ſchuldig, ihn zu ernaͤhren. Darum bitt ich 
Ew. wollt auch meinethalben mich gnaͤdiglich 
erhoͤren, daß mir nicht Noth ſey, nu anzufa⸗ 
hen ſtehlen und nehmen; denn ich wollt benz 
noch von E. Ch. G. ungehaͤnget ſeyn, wenn ich 
ſchon allen Heiligen (in der Schloßkirche zu 
Wittenberg, wo damals noch viele Reliquien 
waren) ein Kleinod raubte in ſolcher Noth. 
Solches mein durſtig oder thörige Schreiben 
€ 
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bitte ich unterthaͤniglich, woll E. Ch. G. nicht 
ungnaͤdig aufnehmen. Mein Herz ift in Gott, 
ſoviel ich fein fühle. — Mit Recht konnte 
Luther daher in einem Dankſagungsſchreiben 
(von 1538) an Antonius Unruhe, Richter 
in Torgau, der ſich einer armen Schuͤtzlinginn 
Luthers angenommen hatte, fagen ):“ Ihr 
wiſſet, Doktor Martinus iſt nicht Theologus 
und Verfechter des Glaubens allein, ſondern 
auch Beiſtand des Rechts armer Leute, die von 
allen Orten und Enden zu ihm fliehen, Huͤlfe 
und Fuͤrſchrift an Obrigkeiten von ihm zu ers 
langen, daß er genug damit zu thun Härte, 


) Diefen herzlichen, Luthers ganz wuͤrdigen Brief, 
machte zuerſt aus einer glaubwuͤrdigen Abſchrift 
bekannt der Archidine. M. J. Th. Lingke in 
feiner Schrift: Herrn D. Mart. Luthers Ger 
ſchaͤfte und Andenken in Torgau zur Ers 
Iduterung feiner Lebensgeſchichte, Leipzig 
1764. 4. Beilage J. S. 92. — Nachher lieferte 
ihn auch G. Th. Strobel in feinen Auserle⸗ 
fenen Briefen D. Mart. Luthers. 2. verm. 
Aufl. Nürnberg 1798. 8, S. 125.5 eine Samm⸗ 
Tung, welche zwar nur klein, aber wohlgewaͤhlt 
und zur naͤhern Keuntniß von Luthers edlem Her⸗ 
zen — wie der Titel mit Recht ſagt — ſehr zu 
empfehlen iſt. 
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wenn ihn fonft feine Arbeit mehr auf der Schul: 
ter drückte. Aber Doktor Martinus dienet den 
Armen gern, wie ihr es auch gewohnt ſeyd.— 
Der wackere Torgauiſche Richter hatte aber fein 
Schreiben auch mit einem unſerm Luther ſehr 
erfreulichen Geſchenk begleitet. Hören wir, was 
dieſer ihm daruber ſagt: Aber lieber Richter 
Antoni, war es denn nicht genug, daß ihr 
mein Bitten und Fuͤrſprach hoͤretet und mir 
von eurer fiebe und Willfaͤhrigkeit tröftliche Zeiz 
tung thatet? Mußtet ihr auch meiner Perſon 
noch mit Geſchenk eingedenk leben? und gar 
mit einer ganzen Kuffen Torgſchen Biers, eures 
Gebraͤues? Ich bin der Gutthat nicht werth, 

und ob ich ſchon weiß, daß ihr nicht arm ſeyd, 
ſondern daß euch Gott mit Gütern und Füle 
geſegnet hat, fo hätte lieber geſehen, Ihr hät 
tet das Bier euern Armen verſchenket, die euch 
mit ihrem Gebet mehr Segen gebracht zuſam⸗ 
men, als der arme Martinus allein. Dank ſey 
euch aber doch vor euern guͤnſtigen Willen und 
Gott vergelte es euch.“ — Auch bei dieſen 
Fürbitten für Andre zeigt fic) oft auf eine recht 
ruͤhrend naive Art kuthers wahrhaft deutſches, 
redliches und treues Herz, das nicht zu oe 

2 2 ; 
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ſtecken und zu verheimlichen gewohnt ift, woruͤ⸗ 
ber ſonſt die Welt kluͤglich einen Schleier wirft. 
So begleitet er die Fuͤrbitte für einen Suppli- 
kanten an Churfuͤrſt Johann mit dem gewiß 
ſelbſt dem ernſteſten Leſer ein Lächeln. entlocken⸗ 
den Zuſatz ): „Run weiß ich wohl, daß ich 
ſolcher Geſchaͤfte ſoll muͤßig gehen und wohl 
andere waͤren, durch die er ſeine Sachen vor⸗ 
braͤchte. Aber weil ichs ſeinen Weibern unbe⸗ 
dacht zugeſagt / bitte Ew. wolle hierin thun, 
was Sie fuͤr gut anſehen, denn er hat mir 
auch einen Haaſen geſchenkt, helfe, was da 
kann. Darum befehle ichs ganz Ew. Wohl⸗ 
gefallen.“ 

Ein fo treuer Freund aller Ungluͤcklichen, 
ein fo warmer Beſchuͤtzer aller Unterdrückten 
mußte ja wohl auch ein herrlicher Eröfter 
der Leidenden ſeyn. Und ſo erſcheint er 
ganz vorzüglich in feinen Briefen. In der That 
gehören feine Troſtſchreiben, die bei den vielfa⸗ 
chen Verbindungen, in denen er mit den ver⸗ 


ſchiedenſten Menſchen ſtand, ſehr zahlreich in 


) Saͤmmtliche Schriften Th. XXI. S. 3or fg. Walch. 
— Strobel a. a. O. S. 57. 
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feinen Werken vorkommen, zu den ergreifendſten 
und herzerhebendſten, welche in deutſcher Zunge 
geſchrieben find, > Immer weiß er die Leidenden 
und Bekuͤmmerten, zu denen er ſpricht, von der 
Seite zu faſſen, wo er ficher erwarten konnte, 
Eindruck zu machen; immer waͤhlt er gerade 
ſolche Troſtgruͤnde, denen fie ihre Beiſtimmung 
nicht verſagen konnten, und ſo gern er auch in 
ihren Kummer eingeht, ſo verſaͤumt er doch nie, 
ſie durch Hinweiſung auf das Eine, was Noth 
ift, allmaͤhlich des hoͤhern Troſtes empfaͤnglich 
zu machen. So ſchreibt er *) noch zwei Jahre 
vor ſeinem Tode an einen Bergſchreiber zu 
Marienburg, der ſeinen hoffnungsvollen in Wit⸗ 
.tenberg ſtudierenden Sohn an einem bösartigen 
Fieber verloren hatte: „Ich bin auch ein Va⸗ 
ter und hab meiner Kinder etliche ſterben ſe⸗ 
hen, auch ander größer. Elend, denn der Tod 
Nf, geſehen, und weiß, daß ſolche Sachen weh 
thun. Wir ſollen aber den Schmerzen wider⸗ 
ſtehen und uns mit Erkenntniß der ewigen Se- 
ligkeit trbftem. Gott will, daß wir unſre Rin- 

i Si 


*) Sümmtliche Schriften Th. X. 6.2372, Wald. — 
Lomler- Th. III. S. 338. 
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der lieb haben, und daß wir trauern, wenn ſie 
von uns hinweggenommen werden. Doch ſoll 
die Traurigkeit maͤßig und nicht zu heftig ſeyn, 
ſondern der Glaube der ewigen Seligkeit ſoll 
Troſt in uns wirken.“ — An einen andern 
Freund in Nürnberg, der dieſelbe traurige 
Erfahrung gemacht hatte, ſchreibt er: „Das 
rum betruͤbet euch alſo, daß ihr euch vielmehr 
auch fróffet; denn ihr habet euern Sohn nicht 
verloren, ſondern vor euch hingeſandt, daß er 
ewiglich und ſelig erhalten werde. — Ich ver⸗ 
fee mich, daß M. Veit Dietrich, fein Praͤcep⸗ 
zor, werde euch etliche ſeiner ſchoͤnen Worte, 
vor fenem Ende geredet, zuſchreiben, die euch 
gefallen und troͤſten werden. Ich aber habe 
diefe Schrift aus Liebe zu dem frommen Kna⸗ 
ben nicht wollen unterlaſſen an euch zu ferti⸗ 
gen, damit ihr gewiß Zeugniß habt, wie es mit 
ihm ergangen i." Kann man herzlicher, waͤr⸗ 
mer, theilnehmender tröſten, als Luther hier 
thut, und darf man fich- wundern, daß falhe 
Worte des großen Mannes in den Familien, 
an welche ſie gerichtet waren, als das theuerſte 


„ Sͤͤmmtliche Schriften Th. X. S. 2369, Walch. 
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Beſitzthum aufbewahrt wurden und als eine 
köſtliche Reliquie von Enkel zu Enkel übers 
gingen? 5 
Daß auch Dankbarkeit für erhaltene 
Wohlthaten unter die Tugenden gehörte, 
welche unſres Luthers edles Herz ſchmuͤckten, 
davon zeugten ſchon einige früher angefuͤhrte 
Bruchſtuͤcke feiner Briefe. Dieſe Dankbarkeit 
außerte er jedoch nicht allein in feinem Verhals 
ten gegen feine eigentlichen Wohlthaͤter, ſondern 
auch in Verhaͤltniſſen, wo dieſe Tugend von 
der Mehrzahl der Menſchen weit ſeltener geuͤbt 
zu werden pflegt. So war er auch dankbar 
gegen treue Diener. Als ihn im Jahr 1532 
fein Famulus, Johannes Riſchmann, vera 
ließ, gab er ihm nicht nur ein ſehr dringendes 
Empfehlungsſchreiben *) mit, ſondern er fehrieb: . 
auch, da er gerade von Hauſe abweſend war, 
an feine Frau **); Weil Johannes wegzeucht, 
ſo will's die Noth und Ehre fordern, daß ich 
ihn laſſe ehrlich von mir kommen. Denn du 
weißt, daß er treulich und fleißig gedient hat, 


*) Saͤmmtliche Schriften Th. XXI. S. 342. Walch. 
) Strobel g. g. O. S. 95. ? 
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und wahrlich dem Evangelio nach fi) demuͤthig 
gehalten und alles gethan und gelitten. Das 
rum denke du, wie oftmal wir haben boͤſen 
Buben und undankbaren Schülern gegeben, da 
es alles verloren geweſt iſt. So greif dich nun 
hier an und laß an einem ſolchen frommen 
Geſellen auch nicht mangeln; da du weißt, 
daß es wohl angelegt und Gott gefaͤllig ift: 
Ich weiß es wohl, daß wenig da iſt, aber ich 
gäbe ihm gerne zehn Gulden, wenn ich fie 
hatte. Aber unter fünf Gulden. fole du ihm 
nicht geben, weil er nicht gekleidet ift. Was 
du druͤber kannſt geben / das thue, da bitte ich 
um. Es moͤchte zwar der gemeine Kaſten mir 
zu Ehren einem ſolchen meinen Diener wohl 
etwas ſchenken / angeſehen, daß ich meinen Dies 
ner muß halten auf meine Koſt zu ihrer Kir⸗ 
chen Dienſt und Nutz. Aber wie ſie wollen. 
Laß du ja nicht fehlen, weil ein Becher da ift- 
Denke, wo du es kriegſt. Gott wird wohl 
Anderes geben. Das weiß ich. Hiemit Gott 
befohlen. Amen. 

Etwas uͤberfluͤſiges würde ich zu thun 
glauben, wenn ich aus Luthers Briefen noch 


Belege für den wahrhaft religioͤſen Sinn / von 
dem 
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dem fein Herz erwaͤrmt und durchdrungen war, 
fuͤr das unwandelbare Vertrauen auf Gott, 
welches ihn auch mitten unter den groͤßten Ge⸗ 
fahren aufrecht erhielt, anfuͤhren wollte. Sein 
ganzes Leben, ſeine geſammte Wirkſamkeit waͤh⸗ 
rend ſeiner irdiſchen Laufbahn, iſt davon der 
ſprechendſte Beweis. Nur von ſeiner innigen 
Liebe zu der heiligen Schrift, die eben 
von feinem aͤcht religioͤſen Sinn zeugt und auf 
dieſen wieder wohlthaͤtig zuruͤckwirkte, ſey es 
mir noch vergönnt, ein einziges Beiſpiel beizu⸗ 
bringen. Im Jahre 1530, waͤhrend ſeines Auf⸗ 
enthalts in Coburg, ſchrieb Luther feine Aus- 
legung des Confitemini oder des 118. Pſalms 
und widmete dieſelbe in einem treflichen Briefe 
dem Abt Friedrich Piſtorius zu St. Egy⸗ 
dien in Nuͤrnberg, einem Freunde und Be⸗ 
förderer der Kirchenverbeſſerung. „Solche mei 
ne Gedanken, heißt es in dieſem Briefe“), ha 
be ich euch wollen zuschreiben und ſchenkenz 
beſſeres habe ich nicht; obs wohl ein groß, 
vielleicht auch ein unnuͤtz Gewaͤſch bei etlichen 


0 Strobel a. a. O. S. 67. 
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angeſehen wird, ſo weiß ich doch, daß nichts 
Boöſes, noch Unchriſtliches darinnen if. Denn 
es ift mein Pfalm, den ich lieb habe, wiewohl 
der ganze Pſalter und die heilige Schrift gar 
mir auch lieb ifi, als die mein einiger Troſt 
und Leben iſt, ſo bin ich doch ſonberlich an 
dieſen Palm gerathen, daß er muß mein bei» 
ßen und ſeyn. Denn er ſich auch redlich um 
mich gar oft verdient, und mir aus manchen 
großen Noͤthen geholfen hat, da mir ſonſt we⸗ 
der Kaiſer, Koͤnig, Weiſe, Kluge, Heilige, 
haͤtten moͤgen helfen, und iſt mir lieber, denn 
des Pabſtes, Türken, Kaiſer und aller Welt 
Ehre, Gut und Gewalt, wollt auch gar ungern 
um dieſen Pſalm mit ihnen alleſamt beuten 
(tauſchen). Ob aber Jemand mich ſeltſam 
wuͤrde anſehen, daß ich dieſen Pfalm für mei- 
nen Pſalm ruͤhme, der doch aller Welt gemein 
iſt, der ſoll wiſſen, daß der Pfalm darum Nies 
mand genommen iſt, daß er mein iſt, Chriſtus 
ift auch mein / bleibt gleichwohl allen Heiligen 
derſelbige Chriſtus. Ich will nicht eifern, ſon⸗ 
dern ein froͤhlicher Mittheiler ſeyn. Und wollte 
Gott, daß alle Welt den Pfalm alſo für den 
feinen anſpraͤche, wie ich, das follt der freund- 
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lichſte Zank werden, dem kaum irgend eine 
Eintraͤchtigkeit und Liebe zu vergleichen ſeyn 
ſollte.“ 

So bachte, fo fühlte, fo ſchrieb der Mann, 
den wir als evangeliſche Chriften, und als 
Deutſche mit gerechtem Stolze den Unſern nen⸗ 
nen. Mag es ſeyn, daß auch er nicht frei war 
von den Unvollkommenheiten, die nun einmal 
von jeder menſchlichen Größe unzertrennlich find; 
daß auch er, wie hoch er auch unter feinen Zeit 
genoſſen hervorragte, dennoch den Stempel ſei⸗ 
nes Jahrhunderts trug, und daß er, in der 
Einſamkeit der Monchszelle gebildet, unter den 
verwickelten Verhaͤltniſſen, in welchen er lebte 
und wirkte, nicht alle Kämpfe, die auf feiner 
dornenvollen Laufbahn ſeiner warteten, ſtegreich 
beſtand; dennoch bleibt er unwiderſprechlich der 
größte Mann feines Zeitalters und nimmer wird 
ihm der Ruhm entriſſen oder auch nur geſchmaͤ⸗ 
lert werden koͤnnen, unter den Wohlthaͤtern 
der Menſchheit eine der ea Stellen zu be- 
haupten. 
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Die Erſcheinung auf der Wartburg. 


Nachklang 
beim 
Scheiden des evangeliſchen Jubeljahres. 


Schon nahte ſtill des Jahres Feierſtunde, 
Das froh begann im Holben Morgenroth, 

Und großer Zeiten friſch verjuͤngte Kunde, 

Der frommen Sehnſucht goldne Bilder bot 
Vom Sieg des Geiſtes, vom geweihten Bunde 
Der Freiheit, von der Höffenmacht bedroht: 
Doch was in holden Traͤumen froh begonnen, 
Noch ward kein fröhlich Daſeyn ihm gewonnen. 


So Hill beweget wallt in trüben. Sinnen 

Ein frommer Pilger, der in Luſt und Schmerz 
Der Tage viel geſehn, zu Wartburgs Zinnen; 
Gott und dem Pateylande — ſchlug fein Herz, 
Durch duͤſtre Nebel, die den Fels umrinnen, 
Erhebt fein Blick fid) ſehnend himmelwaͤrts; 
Die heilge Stätte hat er ſchon betreten, 

Den Welten⸗Vater freudig anzubeten. 
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Und plotzlich ſchwindet da die Nebelwelle, 

Ein strahlend Antlitz ihm entgegenwinkt, 

Er glaubt ſich auf des Paradieſes Schwelle, 
Ein hehres Wort aus Wolkenräumen dringt: 
„Sey wohlgemuth, freu dich der Sonnenhelle! 
„Was iſt es, daß dein Aug' in Trauer ſinkt, 
„Da rings nur Jubeltöne find, erklungenn > 
„Triumphgeſang dein frommes Volk geſungen? — 


Froh ſah ich, ſpricht er, meines Volkes Gauen 
Im jungen Sonnenſtrahle neu erglühn, 
Der Wahrheit und der Freiheit Tempel bauen, 
Fuͤr Recht die Fuͤrſten ihre Schwerter ziehn, 
Der Menſchheit, hofft mein kindliches Vertrauen, 
Ihr werde bald die fhön’re Zeit erbluͤhnz s 
Doch anders ſcheint's ein böſer Geiſt zu wenden, 
Heil mir, magſt du mir meine Zweifel enden. 


Wohl haben ſich zum heil'gen Bund vereinet 
Europens Häupter, die der Friede kroͤnt, 

Und mancher glaͤubig Edle hat gemeinet, 

Der Voͤlker Genius fey nun verſoͤhnt: — 
Noch mancher Gau Teutoneus ſeufzt und teinit 
Wo man des Biedermannes Wort verhoͤhnt, 
Das ſich erhub den Bruͤdern nur zum Frommen, 
Von beipzigs Todten ward's mit Zorn vernommen! 
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Noch ſaͤumt die Gabe, fo man dir verheißen, 
Du treues Volk, in der Gefahren Fluth! 
Oft ſah der Morgen die Gebirge kreißen, 
Und winzig war am Mittag ihre Brut! 
Zwar um ein heil'ges Werk ſich zu befleißen 
An ben Altären Gottes, wuchs der Muth. — 
Der Andacht ſeltne Herzen ſind entglommen, 
Das Himmelreich, noch iſt es nicht gekommen. 


Es ſthleichet keck mit feinen Luͤgen⸗Knechten 
Der finſtre Wahn aus ſeiner Gruft hervor, 
Er wagt den Kampf mit gottgeweihten Rechten 
Der forſchenden Vernunft, der Schwaͤrmer Chor 
Geſellt verblendet ſich zu ſeinen Maͤchten, 

Und die zu Prieſtern ihres Reichs erkohr 

Die Wahrheit, ach! ſind vielfach ſelbſt entzweiet, 
Es ſchwankt der Grund, ber ew'ge Dauer leihet! — 


„Halt ein; erwiederte der Geif, mit Klagen, 
Dein Schmerz entſtammet einer reinen Bruſt: 
Mein Vaterland, es gleicht ſeit grauen Tagen 
Dem kraͤft'gen Roß, des Adels fid) bewußt; — 
Doch ſollt' es laͤngſt ſchon keinen Ritter tragen, 
Der weif und groß zu zügeln es gewußt: — 
Drum duld' und wirk' und hoff auf Gottes Wegen, 
Denn Himmelsſaaten laͤchelt Himmelsſeegen. 
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Schau frei umher, auf dieſe heitern Fluren, 
Die Sachſens Zier, ein milder Fuͤrſt beglückt, 
Der auf des weiſen Ahnen Friedrichs Spuren 
Feſt wandelt, dem kein Dunſt ſein Ziel entruͤckt, 
Mit ſicherm Arme greift er in die Uhren 

Der Welt, die dankend auf den Edlen blickt. 
Heil ſolcher That! — denn wer am Gleichgewichte 
Der Ordnung hält, — ihn preiſt die Welt⸗Geſchichte. 


Nicht moͤgen tauſend, abertauſend Rome 

Zu hemmen kuͤckiſch hoͤhern Geiſtesflug, 

Der Aufgang ſtrahlt, es ſchwinden die Phantome, 
Der Finſterlinge ſcñhwarzer Lug und Trug; 

Auf ihren Trümmern ragen ew'ge Dome; 

Der Herr der Herren ſprach: es iſt genug: 
Sein Schoͤpfungslicht ift näher, denn wir wähnen, 
Mit mildem Schimmer in der Nacht der Thraͤnen. 


Dies heil'ge Leuchten nimmer wird vergehen, 
Der Glaube nimmer, der von droben ſtammt, 
Das Wort der Freiheit ſoll man laſſen ſtehen, 
Und den Altar, wo Bruderliebe flammt: 
Hinfort, hinfort zu fernen ew'gen Hoͤhen 
Steigt frei empor die Menſchheit insgeſammt. 
Feſt ſteht die Burg und Wehr. — Des Weltbaus 
Meiſter / 2 
Er waltet herrlich in dem Reich der Geiſter! — 
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Alſo das Work. — Der Pilger im Berfhtöinden 
Erkennt den Feuerblick des Gottesmanns, 

Der finſtern £ügengeift zu uͤberwinden 

In Gott gerungen durch des Tages Glanz. 
Wann wirſt du wieder einen Luther finden 
Mein Vaterland? — Unſterblich winkt der Kranz! 
Doch, Herr des Lichts, dein Wille wird vollendet, 
Kein Fuͤrſt der Nacht die Sonnenbahnen wendet, 
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